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TARZAN
heißt in Wirklichkeit Peter Carsten, aber kaum einer nennt ihn so. Er ist der Anführer unserer vier Freunde, der TKKG-Bande. Warum sie so heißen? Weil das die Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen sind: Tarzan, Klößchen (auch das ist freilich nur ein Spitzname), Karl und Gaby. Tarzan, 13 Jahre alt, ist immer braun gebrannt und ein toller Sportler – vor allem in Judo, Volleyball und Leichtathletik, und da besonders im Laufen. Seit zwei Jahren wohnt der braune Lockenkopf in der Internatsschule, geht jetzt in die Klasse 9b. Sein Vater, ein Ingenieur, kam vor sechs Jahren bei einem Unfall ums Leben. Seine Mutter, die als Buchhalterin arbeitet, kann das teure Schulgeld nur mühsam aufbringen. Doch für ihren Sohn ist ihr nichts zu viel. Tarzan dankt es ihr mit guten Zeugnissen. Aber deshalb würde ihn niemand – nicht mal im Traum – für einen Streber halten. Im Gegenteil: Wenn es irgendwo ein Abenteuer zu erleben gibt, ist er der Erste und immer dabei. Ungerechtigkeit kann ihn fuchsteufelswild machen. Und so kommt es, dass er für andere immer wieder Kopf und Kragen riskiert.

KARL, DER COMPUTER
geht in dieselbe Klasse wie Tarzan, in die 9b, wohnt aber nicht im Internat, sondern bei seinen Eltern in der Stadt. Er heißt mit Nachnamen Vierstein und sein Vater ist Professor für Mathematik an der Universität. Wahrscheinlich hat Karl von ihm das tolle Gedächtnis geerbt, denn er merkt sich einfach alles – wie ein Computer. Karl ist lang und dünn, und wenn ihn etwas aufregt, putzt er sofort die Gläser seiner Nickelbrille. Bei einer Prügelei nützt ihm sein Gedächtnis leider wenig. Muskeln wären dann besser. Weil er die nicht hat, bleibt er lieber im Hintergrund und kämpft mit den Waffen seines Gehirns – aber feige ist er nie.

KLÖSSCHEN
ist ein prima Kerl, an dem man nichts auszusetzen hätte, wenn er bloß nicht so vernascht wäre. Eine Tafel Schokolade – und er wird schwach. Noch lieber sind ihm zwei, drei oder gar fünf Tafeln. So bleibt es nicht aus, dass Willi Sauerlich – so heißt er mit vollem Namen – immer dicker und unsportlicher wird. Zusammen mit Tarzan, in dessen Klasse er auch geht, wohnt er im Internat in der Bude ADLERNEST. Klößchens Eltern, die sehr reich sind und in der gleichen Stadt leben, haben nichts dagegen, denn dem Jungen gefällt es bei seinen Kameraden besser als zu Hause. Da ist mehr los, sagt er. Sein Vater ist Schokoladenfabrikant und er hat sogar einen Zwölf-Zylinder-Jaguar. Heimlich wünscht Klößchen sich, so schlank und sportlich zu sein wie Tarzan.

GABY, DIE PFOTE
hat goldblonde Haare und blaue Augen mit langen dunklen Wimpern. Sie ist so hübsch, dass Tarzan manchmal nicht hingucken kann, weil er sonst rot wird. Er mag sie halt sehr gern. Aber affig ist Gaby Glockner deshalb kein bisschen – im Gegenteil: Sie macht alle Streiche mit. Selbstverständlich passen die drei Jungens immer auf sie auf, besonders wenn’s gefährlich wird. Vor allem Tarzan ist dann sehr besorgt. Er gibt es zwar nicht zu, aber wenn es darauf ankäme, würde er sich für Gaby zerreißen lassen. Sie wohnt, wie Karl, bei ihren Eltern in der Stadt, besucht aber auch die Klasse 9b im Internat. Der Vater ist Kriminalkommissar, die Mutter führt ein kleines Lebensmittelgeschäft. Als Rückenschwimmerin ist Gaby unschlagbar und in Englisch hat sie die besten Noten.
Sie ist sehr tierlieb und lässt sich von jedem Hund die Pfote geben, deshalb heißt sie auch »Pfote«. Kein Wunder, dass sie mit großer Liebe an Oskar hängt, ihrem schwarzweißen Cockerspaniel. Leider ist er auf einem Auge blind. Aber er riecht alles, besonders gebratene Hähnchen.


1. Gaby wird ungerecht benotet
Als Tarzan seine Armbanduhr vermisste, war die Pause fast zu Ende.
»Eben hatte ich sie doch noch«, sagte er zu Klößchen, der neben ihm stand und sich Schokolade in den Mund stopfte, um gestärkt zu sein für die Strapazen der nächsten Stunde.
»Vor dem Kugelstoßen hast du sie abgenommen und auf die Bank gelegt«, mümmelte Klößchen.
»Richtig. Total vergessen. Dann liegt sie noch auf dem Sportplatz. Oje, schaffe ich das? Wahrscheinlich nicht. Ist egal. Ich versuch’s.«
Er ließ seinen Freund stehen und rannte los.
Im selben Augenblick ertönte das Klingelzeichen.
Fast 1000 Schüler, die die Internatsschule besuchten, gingen, mehr oder minder eilig, zurück in ihre Klassenräume. Der schnatternde und johlende Lärm in den Höfen und auf den Plätzen zwischen den Gebäuden flaute jetzt mehr und mehr ab.
Und wenn ich zehnmal zu spät komme bei der Raul, dachte Tarzan. Meine Uhr ist mir das wert. Wie konnte ich sie bloß vergessen!
Es war ein Geschenk seiner Mutter zum 13. Geburtstag. Normalerweise hütete er die Uhr wie seinen Augapfel.
Aber während des Sportunterrichts in der vorangegangenen Stunde war es hoch hergegangen. Tarzan, ein hervorragender Judo-Kämpfer und trotz seiner erst dreizehneinhalb Jahre schon in der Volleyball-Schulmannschaft, hatte im Kugelstoßen seinen eigenen Rekord überboten. Und dann noch einen Versuch unternommen – ohne die Uhr am Handgelenk. Dabei hatte er seinen erst zwei Minuten alten Rekord abermals eingestellt und zu der vorigen Weite noch einen Viertelmeter zugelegt. Die Freude darüber hatte ihn von seiner Uhr abgelenkt.
Der Sportplatz lag hinter der Turnhalle, die Bank etwa 500 Meter entfernt. Leider musste er einen Umweg laufen. Denn während des Unterrichts war das so genannte »Pauker-Grün« den Schülern verboten.
Es handelte sich um eine kleine, dicht bepflanzte Grünanlage. Sie lag hinter dem »Pauker-Silo«, wo die ledigen Lehrer und Erzieher wohnten. Gedacht war dieser Park-Winzling zur Pausenerholung der Lehrer. Aber ulkigerweise machten die davon keinen Gebrauch, sondern aßen ihre Frühstücksbrote im Lehrerzimmer oder auf dem Hof. Deshalb erfreute sich das »Pauker-Grün« zumindest vormittags einer wahren Kirchenstille und Waldeseinsamkeit.
Tarzan sah seine Uhr.
Sie lag auf der Bank in der Sommersonne. Das Metallgliederband war so heiß, dass er sich daran fast verbrannte. Er rannte zurück.
Wäre ja blöd, dachte er, wenn ich nochmal den Umweg mache. Im »Pauker-Grün« ist sowieso niemand.
Er lief in den Park.
Asphaltierte Wege wanden sich wie die Mäander (gewundener Lauf von Flüssen) der Weißelster, die in der Nähe der Schule vorbeifloss. Dichte Büsche mit tiefdunklen sommerlichen Blättern verstellten den Blick.
So kam es, dass Tarzan die Frau um ein Haar umgerannt hätte.
Sie stand hinter einer schattigen Wegbiegung. Nur zwei Meter blieben ihm, um seinen Spurt abzubremsen. Er schaffte es, konnte aber nicht verhindern, dass er sie mit instinktiv hochgerissenen Händen berührte.
»Oh, Verzeihung!«, meinte er erschrocken.
Erst jetzt sah er, wer es war: Die Studienassessorin Müller-Borrello, von den meisten Schülern freundlich die »Mübo« genannt – natürlich nur in ihrer Abwesenheit.
 
Sie war etwa 30 Jahre alt, mittelgroß und zartgliedrig, hatte vergißmeinnichtblaue Augen und viele blonde Locken. Den Mund pflegte sie sich sehr rot zu schminken. Verehrer hatte sie nicht nur unter ihren Kollegen, sondern auch unter den älteren Schülern. Allerdings beschränkte sich das auf unaufdringliche, bewundernde Blicke. Denn die Mübo war verheiratet und hatte einen kleinen Jungen von sieben oder acht Jahren.
Verdattert sah Tarzan ihr ins Gesicht.
Die Frau weinte.
Ihr Gesicht war ganz nass. Die Augen hatten sich gerötet.
Um das Schluchzen zu unterdrücken, presste sie sich ein weißes Taschentuch gegen den Mund.
»Ent... schuldigung«, sagte Tarzan nochmals. »Ich... hatte Sie nicht gesehen.«
Als schäme sie sich, senkte sie den Kopf.
Tarzan, der für sein Alter sehr groß war, blickte auf sie hinunter und wusste nicht, was er tun sollte.
»Ist was, Frau Müller-Borrello? Kann ich Ihnen helfen?« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zur Seite. »Schon gut, Tarzan. Schon gut!« Es klang, als hätte sie fürchterlichen Schnupfen. »Hast du jetzt Unterricht?« »Ja.
»Dann beeil dich.«
Er zögerte, dachte dann aber, dass sich ihr Gram durch seine Anwesenheit bestimmt nicht mindere, und rannte weiter.
Komisch, sinnierte er. Sie weiß, wer ich bin. Denn Unterricht hatte er bei ihr noch nie gehabt. Außerdem gehörte sie zu den externen Lehrern, die in der nahen Stadt wohnten. Freilich – wer an dieser Schule kannte Tarzan nicht! Eher gab es wohl einige, die den Namen des Direktors nicht wussten.
In Wirklichkeit hieß er Peter Carsten. Den Spitznamen Tarzan hatte er sich mit seiner Sportlichkeit verdient, auch weil er am Kletterseil mit affenartiger Geschwindigkeit hochturnen konnte und letztlich wohl, weil er dunkle Locken und eine so braune Haut hatte, als käme er gerade von einer Afrika-Reise. Er hatte blaue Augen. Sein Glanzfach war Mathe, wo er eine Eins nach der anderen schrieb. Auch in den anderen Fächern bestand kein Anlass zur Besorgnis.
Dass er auf dieser tollen Internatsschule sein durfte, die bekannt war für ihre hohen Anforderungen, empfand er als glückliche Fügung. Vor allem, weil er hier seine besten Freunde hatte, die drei vom TKKG: Klößchen, Karl und Gaby. Mit ihm, Tarzan, hatten sie sich zu einer Bande vereint, die wie Pech und Schwefel zusammenhielt – die TKKG-Bande. Die Bezeichnung leitete sich ab von den Anfangsbuchstaben der Namen.
Tarzan war Halbwaise, sein Vater – ein Diplom-Ingenieur – vor Jahren einem Verkehrsunfall erlegen. Die Mutter, mit der Tarzan sich ausgezeichnet verstand, wohnte leider viele Bahnstunden entfernt. Seit sie Witwe war, arbeitete sie als Buchhalterin und hatte viel Mühe, das teure Schulgeld für ihren Sohn aufzubringen. Tarzan wusste das und dankte es ihr, indem er sich in der Schule bemühte – ohne freilich ein Streber zu sein.
Jetzt setzte er zum Endspurt an. Das änderte allerdings nicht, dass er vier oder fünf Minuten zu spät kam.
Weshalb sie wohl geheult hatte? Wegen ihrer scheußlichen Klasse, der 9a, die sich einen Sport daraus zu machen schien, die Mübo zu quälen? Oder war es privater Kummer? Oder ein Weinkrampf, wie ihn Frauen manchmal ohne ersichtlichen Grund kriegen, wenn sie nervös und überarbeitet sind?
Werde mal mit den andern darüber reden, nahm Tarzan sich vor. Vielleicht weiß Klößchen was. Denn der hatte seit voriger Woche Nachhilfestunden bei der Mübo, wegen seiner katastrophalen Leistungen in Englisch und Französisch. Dabei mangelte es ihm nicht etwa an Grips. Aber er war und blieb nun mal das schlimmste Faultier der Schule.
Tarzan riss die Tür zu seiner Klasse, der 9b, auf.
Mit einem Blick, den er wie eine Nadel auf der Brust fühlte, wurde er von der Lehrerin empfangen.
»Carsten, wo kommst du jetzt her?«
Sie hatte eine schrille Stimme.
»Vom Sportplatz, Frau Doktor. Ich bitte um Entschuldigung, aber ich hatte dort meine Uhr vergessen. Gemerkt habe ich’s eben erst.«
»Das ist keine Entschuldigung. Ich beginne den Unterricht pünktlich und du hast pünktlich hier zu sein.«
Er nickte und ging zu seinem Platz in der fünften Reihe. Er saß neben Klößchen.
»Hast du mich verstanden?«, rief Frau Dr. Frederike Raul, bei der sie neuerdings Englisch hatten – leider. »Jedes Wort«, sagte Tarzan.
Einige Schüler sahen sich nach ihm um und grinsten. Aber den meisten war nicht nach Spaß zumute, vielmehr klopfte ihnen das Herz in der Hose. Denn die Rückgabe der letzten Klassenarbeit erfolgte in dieser Stunde; und die Raul hatte schon angekündigt, wie schlecht das Ergebnis ausgefallen sei – wieder mal. Was freilich weniger an der Begriffsstutzigkeit der 9b lag, sondern mehr an der eigenartigen Benotung dieser Lehrerin.
Während Tarzan die Frau nachdenklich betrachtete, dachte er: Irgendwie sieht sie aus wie das genaue Gegenteil von der Mübo.
Die Einschätzung traf zu. Frederike Raul war eine ziemlich unweibliche Person, die ihre knochige Gestalt durch ungefällige Kleidung noch unschöner machte. Für ihr dunkles, immer etwas fettiges Haar tat sie offenbar gar nichts. Das wuchs einfach nur – aber in Strähnen. Ihrem Pferdegesicht stand die schwarze Hornbrille überhaupt nicht. Und auf der Oberlippe lag immer ein dunkler Schatten, als würde demnächst ein Schnurrbart entstehen.
Alles in allem konnte man an ihr den Mut zur Hässlichkeit bewundern. Aber das hätte kein einziger Schüler ihr verübelt. Denn Schönheit ist nun mal ein Geschenk der Natur und das erhält nicht jeder.
 
Was die Raul so unbeliebt machte, war ihre Ungerechtigkeit, ihre zänkische Art, die Lieblosigkeit, mit der sie den Unterricht abspulte, und ihre Gleichgültigkeit den Schülern gegenüber. Wer mitkam und wer nicht, wer das Klassenziel erreichte oder durchfiel – das schien sie nicht zu interessieren, geschweige, dass sie sich um das Vorwärtskommen der Kinder bemühte.
Außerdem schien sie was gegen Mädchen zu haben, besonders gegen so hübsche wie Lore und Stella.
Am schlimmsten allerdings hatte Gaby zu leiden. Vielleicht weil sie nicht nur hübsch, sondern bildhübsch war – das hübscheste Mädchen der ganzen Schule, worin Tarzan, Karl, Klößchen und sämtliche anderen Schüler, die sich jemals dazu geäußert hatten, übereinstimmten.
Gaby Glockner, ebenfalls 13, saß zwei Reihen von Tarzan entfernt. Sie war eine »Externe«, wohnte also in der Stadt bei ihren Eltern und kam jeden Morgen mit dem Rad zur Schule, beziehungsweise im Winter mit dem Bus.
Gaby hatte lange goldblonde Haare, die blauesten Augen, die man sich vorstellen kann, und dichte kohlschwarze Wimpern. Bisweilen freilich hing ihr der Stirnpony so tief in die Augen, dass sie gegen die Fransen blies, um die Sicht freizuhalten. Im Rückenschwimmen hatte sie schon viele Urkunden gewonnen. In Englisch war sie bis vor Kurzem Klassenbeste gewesen. Verzweifelt kämpfte sie zurzeit um gute Zensuren; aber die Raul schien fest entschlossen, ihr keine zu geben.
Von ihren Freunden wurde Gaby oft PFOTE genannt. Das hing mit ihrer kolossalen Tierliebe zusammen. Besonders in Hunde war sie ganz vernarrt.An keinem konnte sie vorbeigehen, ohne ihn aufzufordern, ihr die Pfote zu geben. Was auch fast alle taten – sogar die bissigsten Köter. Offenbar lag das an ihrer Ausstrahlung. Dass sie einstmals Tierärztin werden würde, war für sie beschlossene Sache.
Jetzt schien die Klasse wie in eisigem Schreck erstarrt.
Die Raul gab die Arbeiten zurück.
Es hagelte Sechsen und Fünfen. Und das bei einer englischen Nacherzählung, die keiner als besonders schwierig empfunden hatte.
Klößchen erhielt eine Fünf, was ihn aber nicht sonderlich aufregte. Er reagierte darauf, indem er sich ein Stück Schokolade in den Mund schob.
Tarzan und Karl konnten sich über eine Zwei freuen.
Tarzan ließ das kalt. Er wusste, dass er und einige andere Jungs von der Raul bevorzugt wurden – offenbar nur, weil sie Jungen waren.
Dann erhielt Gaby ihre Arbeit. Ohne Kommentar. Tarzan sah, wie sie das Heft aufschlug und zusammenzuckte.
Sie senkte den Kopf. Ihr dichtes Haar fiel nach vorn und verdeckte das Gesicht. Aber am Beben der Schultern merkte er, dass sie weinte.
Er presste die Zähne aufeinander. Wenn Gaby Kummer hatte, litt er mit. Er wusste nicht, wieso, aber es war nicht zu ändern. Dass sie weinte, schnitt ihm ins Herz. Wenn er ihr nur helfen könnte!
Da scheint heute was in der Luft zu liegen, dachte er grimmig. Gleich zweimal Tränen.
»Pfote?«, fragte er halblaut.
Sie wandte sich um. Ihre Blauaugen schwammen in Tränen. Aber sie versuchte ein Lächeln und wischte mit dem Handrücken die Tränen weg.
Sie zeigte vier Finger, signalisierte damit, welche Zensur sie hatte.
Eine Vier?, dachte er. Gaby eine Vier? Das ist doch unmöglich. Sie stand immer auf ner Eins. Wenn sie mal eine Zwei schrieb, ging die Welt schon fast unter. Hört sich verrückt an – aber wer Ehrgeiz hat, der zeigt eben gern wenigstens ein Glanzfach vor. Eine Streberleiche ist sie ja wirklich nicht. Eher ein bisschen faul. Aber Sprachen fliegen ihr zu wie mir Mathe, überlegte Tarzan weiter. Um das zu kapieren, rühre ich ja nicht den kleinen Finger. Ich verstehe es einfach – und damit hepp! Eine Vier? Da stimmt was nicht. Ich weiß doch: Gerade für diese Arbeit hat sie gebüffelt wie eine Irre. War ja schon ein Elend, dass sie kaum noch Zeit hatte, sondern dauernd zu Hause blieb – mit der Nase im Buch.
»Was hast du?«, fragte sie.
Er konnte gerade noch zwei Finger heben. Dann wurde Gaby von der Raul angeschnauzt und musste sich nach vorn drehen.
Auch diese Stunde verging.
Von allen wurde das Klingelzeichen als Erlösung empfunden.
Als Nächstes hätte Biologie auf dem Stundenplan gestanden, aber der Lehrer war erkrankt, und eine Vertretung gab’s nicht. Das bedeutete Freistunde.
Aber noch war Pause und alle bis auf die vier vom TKKG hatten die Klasse verlassen. Tarzan setzte sich zu Gaby, die wie ein hypnotisiertes Kaninchen auf ihre Arbeit starrte.
Tröstend legte er ihr die Hand auf den Arm.
»Kann mir das gar nicht erklären, Gaby. Du und eine Vier? Die Raul war wohl mal wieder schlecht aufgelegt.«
Gaby schob ihm das Heft hin. »Lies die Begründung. Da sträuben sich mir die Haare. Nur zwei winzige Flüchtigkeitsfehler – und das auf sechs Seiten. Aber – hier steht’s mit roter Tinte – der Ausdruck sei ungenügend, der Inhalt ungenau, der Stil entspreche nicht den Anforderungen.«
Tarzan las die erste Seite. »Hm. Ich würde sagen, er ist um drei Klassen besser als meiner. Und mir gibt sie eine Zwei. Lies du mal, Karl.«
Karl Vierstein, genannt Computer, war lang aufgeschossen, lattendünn und erheblich kurzsichtig. Deshalb setzte er seine Nickelbrille nur ab, wenn die Gläser unbedingt mal geputzt werden mussten. Er hatte erstaunlich lange Arme, und was er auch anhatte – immer sah es aus, als wären ihm Hose, Jacke und Pullover viel zu weit.
Computer wurde er genannt, weil er ein phantastisches Gedächtnis besaß. Vermutlich hatte er das von seinem Vater geerbt. Der war Professor für Mathematik und Physik an der hiesigen Universität. Das enorme Erinnerungsvermögen befähigte Karl zu erstaunlichen Leistungen. Er wusste einfach alles, vergaß nichts und führte sich gern als wandelndes Lexikon auf, womit er seiner Umwelt nicht selten auf die Nerven fiel. Ansonsten war er ein prima Kerl und verlässlicher Freund.
»Eine haarsträubende Ungerechtigkeit«, meinte er und gab Pfote das Heft zurück.
Sie blies gegen ihren Pony und blickte dann traurig auf die Bank.
»Aber was soll ich nun machen?«
»Geh zum Direx und beschwer dich«, schlug Karl vor. »Das getraue ich mir nicht.«
»Aber es geht doch um deine Zensur.«
»Dann habe ich die Raul so gegen mich, dass ich am besten gleich zu Hause bleibe.«
»Du hast sie auch jetzt gegen dich«, wandte Tarzan ein, »obwohl es dafür keinen Grund gibt. Hast ihr ja schließlich nichts getan. Und dass die Raul eine Vogelscheuche ist, dafür kannst du ja nichts. Hübsche Mädchen sind ihr ein Dorn im Auge und du als das hübscheste... äh... ich meine, zu Jungs ist die Raul viel netter.«
Verschwunden war die Trauer aus Gabys Gesicht. Mit blanken Augen sah sie ihn an.
Verdammt, dachte er. Wieder mal habe ich mich vergaloppiert. Beinahe hätte ich gesagt, dass sie das hübscheste Mädchen ist. Und jetzt sieht sie mich an, als hätte ich ihr einen Strauß mit 25 roten Rosen überreicht. Peinlich! Bestimmt denkt sie, dass ich sie heimlich anhimmele, mich aber nicht getraue, was zu sagen. Stimmt ja auch...
Er fühlte, wie er rot wurde.
Karl schmunzelte.
Klößchen, der unentwegt Schokolade futterte, breitete ein Grinsen über sein Mondgesicht.
»Ich habe eine Idee«, sagte Tarzan rasch. »Klößchen hat doch heute Nachmittag bei der Mübo Nachhilfeunterricht. Ihm geben wir deine Arbeit mit, Gaby. Und meine und Karls – zum Vergleich. Die Mübo ist Spitze. Klößchen bittet sie, sich diese Arbeiten anzusehen; und dann werden wir ja hören, ob die Vier gerechtfertigt ist.«
»Eine Superidee!«, lobte Karl.
Gabys Augen leuchteten. »Das wäre prima. Die Mübo soll absolut gerecht sein. Was sie sagt, gilt. Wenn sie die Vier bestätigt, dann habe ich eben versagt. Aber... Na, wir werden sehen. Willi, machst du das?«
 
Willi Sauerlich, der auf den Spitznamen Klößchen hörte, hatte sein Grinsen verloren.
»Jaaa«, meinte er gedehnt, »aber... ich meine, bei so ner Sache gehen mir die richtigen Worte nicht von der Zunge. Versuchen könnte ich’s. Trotzdem wäre es besser«, wandte er sich an Tarzan, »wenn du mitkommst,ja? Und das alles so klar und deutlich erklärst, damit sie ein bisschen abgelenkt wird von meiner Fünf.«
Tarzan lachte. »Gut, ich komme mit.«
Äußerlich und zum Teil auch im Wesen verkörperte Klößchen das Gegenteil von Tarzan, war eher klein und sehr rundlich, was ihm den Spitz- und Spottnamen eingebracht hatte. Von Sportlichkeit hielt er nicht viel. Er ging alles gemütlich an, war aber pfiffig und schlau. Zu seinen schlimmsten Fehlern gehörte, dass er Schokolade kiloweise vertilgte. Ein Tag ohne Schokolade war undenkbar für ihn. Vielleicht lag das daran, dass sein Vater einer der bedeutendsten Schokoladenfabrikanten war.
Gaby und Karl wohnten bei ihren Eltern in der Stadt – die etwa 20 Trablaufminuten von der Schule entfernt war. Aber Klößchen lebte im Internat, obwohl er nicht von weither kam, sondern ebenfalls aus der Stadt, wo seine Eltern eine herrliche Villa mit großem Park besaßen. Sicherlich – dort war es toll. Aber Klößchen zog das Internatsleben vor. Zu Hause hatte er sich meistens gelangweilt. Im Internat dagegen war immer was los. Besonders wenn man sich zu Tarzans Freunden zählen durfte, verging kaum ein Tag ohne Abenteuer. Tarzan war nun mal der geborene Draufgänger und Klößchen sein Budenkamerad.
»Ist nett, dass du das für mich tust«, sagte Gaby zu Tarzan.
Er nickte und machte eine Miene, als sei das doch selbstverständlich. Dabei fiel ihm ein, dass er um 15 Uhr zum Zahnarzt bestellt war. Er sagte es, und Gaby fragte, ob er denn Zahnschmerzen hätte.
»Keine Spur. Aber ich lasse jedes halbe Jahr die Zähne nachsehen. Dr. Kempfer brauchte noch nie zu bohren. Jedes Mal sagt er, es sei unanständig, so gesunde Zähne zu haben. Von Patienten wie mir könnte er nicht leben. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich überhaupt keine Süßigkeiten esse. Wenn ich da an dich denke, Willi. Wenn du 20 bist, hast du wahrscheinlich deine dritten Zähne, nämlich künstliche.«
»Macht nichts«, meinte Klößchen ungerührt. »Hauptsache, ich kann damit Schokolade kauen. Übrigens: Ob ihr’s glaubt oder nicht, auf die Nachhilfe bei der Mübo freue ich mich. Sie ist unheimlich nett.«
»Umso schlimmer, dass sie Kummer hat«, sagte Tarzan. »Vorhin war sie in Tränen aufgelöst.«
»Wie bitte?«, fragten die drei wie aus einem Mund.

2. Anschläge auf die Lehrerin
Tarzan erzählte, wie er die Mübo im »Pauker-Grün« angetroffen hatte.
»Bestimmt hat sie sich über ihre Klasse geärgert«, meinte Karl. »Die 9a ist das Letzte. Der schlimmste Haufen der Schule, hat neulich der Direx gesagt.«
Tarzan nickte. »Ich verstehe nur eins nicht: Wieso ist die Mübo überall beliebt. Aber ihre eigene Klasse versucht alles, um sie fertig zu machen.«
Als Klassenlehrerin unterrichtete die Mübo Englisch und Französisch in der 9a. Dabei ging es manchmal zu, als finde ein Erdbeben statt.
»Vorige Woche erst«, sagte Klößchen, »musste der Direx eingreifen. Sonst hätten die Idioten gemacht, was sie wollen.«
»Die erproben jede Möglichkeit, um die Mübo zu schikanieren«, wusste Gaby. »Entweder sie sitzen verkehrt herum in den Bänken und rühren sich nicht. Oder sie lachen im Chor, wenn die Mübo was sagt. Die letzte Klassenarbeit haben sie verweigert. Keiner hat den Federhalter angefasst. Sie musste die Hefte wieder einsammeln lassen.«
»Und dann das mit dem Dietrich«, trug Karl dazu bei. »Einer – man weiß nicht, wer – hatte einen Nachschlüssel. Damit hat er einfach die Tür abgeschlossen. Als die Stunde begann, stand die Mübo auf dem Flur und konnte nicht rein.«
»Wenn ich sie wäre«, sagte Gaby, »hätte ich Angst, die Klasse zu betreten.«
»Öffentlich darf sie sich das nicht anmerken lassen«, sagte Tarzan. »Aber ich bin sicher, dass sie Angst hat. Sonst hätte sie im ›Pauker-Grün‹ nicht so viele Tränen vergossen. Sie dachte, sie wäre allein und unbeobachtet. Dass ich ihr in den Weg rannte, muss ihr sagenhaft peinlich sein. Wir dürfen das auf keinen Fall weitererzählen.«
Gaby strich ihr langes Haar über die Schultern zurück. »Wie kommt es eigentlich, dass eine ganze Klasse – immerhin 24 Schüler – so mies ist?«
Tarzan, der mit dem Rücken zur weit geöffneten Tür stand, hörte, dass jemand hereinkam, drehte sich aber nicht um.
»24 Flegel auf einem Haufen«, sagte er, »das ist sicherlich selten. Ich glaube auch nicht, dass in der 9a alle so gemein sind. In einer Gruppe geben immer einige wenige den Ton an. Die andern kuschen, weil sie aus Feigheit keinen Widerstand leisten, oder sie sind begeisterte Mitläufer. Wenn ihr mich fragt: In der 9a geben Detlef Bettger und Joachim Drechsel den Ton an. Fragt sich nur, wer von beiden der größere Schweinehund ist.«
Gabys Gesicht war ganz starr geworden. Aus großen Augen sah sie an ihm vorbei.
Klößchen hatte, vor Tarzan stehend, heftig mit einem Auge geblinkert; und auch Karl versuchte, mit heimlichen Gesten Gefahr anzudeuten.
Tarzan begriff. Jemand, für dessen Ohren solche Worte nicht bestimmt waren, stand hinter ihm. Wer? Ein Pauker? Die Mübo bestimmt nicht. Außerdem hatte er an den Schritten gehört, dass es sich um keine Frau handeln konnte. Also einer aus der 9a. Na, und?
Jetzt erst recht, dachte er. Fehlte noch, dass ich verschweige, was ich denke.
»Schlimm ist«, fuhr er fort, »dass sich keiner der andern gegen den Terror stemmt. Ich wette, Bettger und Drechsel treiben die Klasse dazu. Aber weshalb? Sind sie von der Mübo ungerecht behandelt worden? Bestimmt nicht! Bettger ist ein gemeiner Dreckskerl. Drechsel ist ein gemeiner Dreckskerl. Die haben Spaß an der Macht. Und daran, anderen Menschen grausige Angst einzujagen.«
»Wie interessant«, sagte eine giftige Stimme hinter ihm. Ohne sich umzudrehen, erwiderte Tarzan: »Ich freue mich, dass du meiner Meinung bist, Drechsel.«
»Interessant, mal zu hören, was hintenherum über einen geredet wird, du dämlicher Angeber.«
Jetzt drehte Tarzan sich um. »Hintenherum? Ich sage dir das gern in dein blödes Gesicht. Sooft du willst. Wenn ich Zeit dafür habe, gebe ich’s dir sogar schriftlich. Mit ner Durchschrift für Bettger. Damit auch der mal was zum Nachdenken hat.«
Drechsel war so groß wie Tarzan, aber bereits 15 und schon zweimal sitzen geblieben, einmal in der Volksschule, einmal in der 8. Klasse. Er hatte ein grobes Gesicht, das zu einem viel älteren Jungen gepasst hätte.Er galt als Schlägertyp, der seine Siege aber nur mit Hinterhältigkeit errang. Meistens schlug er als Erster zu – den Gegner blitzschnell in den Magen. Oder er trat. Außerdem hätte er ständig einen Schlagring in der Tasche, hieß es. Gezeigt hatte er den allerdings noch keinem. Aus der Nähe roch er unangenehm nach Zigaretten. Dass er und Bettger während der Pausen auf dem Klo heimlich rauchten, war bekannt.
Großspurig stemmte Drechsel die schweren Fäuste in die Hüften.
»Du bist wohl scharf drauf, dass ich dir mal die Schnauze poliere, du dämlicher Angeber.«
»Wie bitte? Nur zu! Dann poliere mal – wenn du unbedingt Streit willst! Hier bin ich, worauf wartest du. Aber wir können auch rausgehen. In die Turnhalle, in den Kohlenkeller oder auf den Rasen. Der wäre am günstigsten für dich. Auf weichem Rasen ist die Gefahr, dass du dir eine Gehirnerschütterung holst, am geringsten.«
Klößchen unterdrückte ein Prusten. Es klang, als ersticke er.
Drechsel starrte ihn böse an, lenkte aber den Blick auf Tarzan zurück.
»Auf dein Angebot, Carsten, komme ich zurück. Schneller, als du denkst. Lass dir ein Bett im Krankenhaus reservieren – und einen Termin beim Notarzt.«
 
Tarzan musterte ihn verächtlich von oben bis unten. »Weißt du eigentlich, dass du stinkst, Drechsel? Wie eine billige Kneipe. Was hast du hier eigentlich zu suchen? Das ist die 9b, nicht die 9a.Du verpestest unsere Luft. Mach, dass du rauskommst.«
»Armer Irrer!«, sagte Drechsel durch seine gelben Zähne. Betont langsam ging er hinaus.
Klößchen schloss die Tür.
Gaby atmete auf. »Ich dachte, gleich geht die Keilerei los.«
»Der hat Schiss vor dir«, sagte Karl. »Aber er ist rachsüchtig. Der kriegt es fertig und fällt dich hinterrücks an. Oder Bettger hilft ihm. Auch damit musst du rechnen.«
Tarzan lächelte. Mehr war ihm die Sache nicht wert.
»Was die 9a betrifft«, fuhr Karl fort, »fällt mir eins auf: Die Klasse besteht fast nur aus Externen. Komisch, was? Ob die Internen doch die besseren Menschen sind?«
»Ich protestiere!«, meinte Gaby lachend.
Sie verabredeten, sich nachmittags um halb vier bei ihr zu treffen.
Die letzte Stunde – Deutsch – verging rasch.
Nach der Schule fuhren Karl und Gaby mit ihren Rädern nach Hause.
Tarzan und Klößchen gingen zum Hauptgebäude hinüber, wo sie im zweiten Stock ihre Bude hatten. Die 12- bis 14-jährigen Jungen wohnten dort und jede Bude hatte einen Namen.
Im ADLERNEST warf Klößchen seine Mappe aufs Bett. Behände wie sonst selten stieg er auf einen Stuhl und holte einen großen Karton vom Schrank.
Er war voll gestapelt mit Schokoladentafeln unterschiedlicher Geschmacksrichtungen. Ohne diesen Vorrat, behauptete Klößchen, könne er nicht leben.
»In zehn Minuten gibt es Essen«, sagte Tarzan mahnend.
»Na und? In zehn Minuten schaffe ich zwei Tafeln.«
»Mir dreht sich der Magen um. So was als Vorspeise zu Gulasch! Jedenfalls roch es unten im Flur nach Gulasch.«
»Was willst du eigentlich? Ich finde, Schokolade passt zu allem. Zu sauren Heringen, eingemachten Gurken, Hustensaft, Kalbshirn, Spinat und so weiter.« Er lachte. »Hustensaft! Ist das nicht ne Idee? Muss ich unbedingt meinem Vater sagen. Schokolade gefüllt mit Hustensaft – und alle kleinen Kinder sind ganz wild nach Erkältungen.«
»Eins muss man dir lassen«, meinte Tarzan ironisch, »du bist ein wirklicher Feinschmecker. Eines Tages wirst du ein Kochbuch herausgeben, das auch die gesündesten Mägen zur Strecke bringt.«
Tarzan hatte sich nicht getäuscht. Im großen Speisesaal standen dampfende Schüsseln mit Gulasch auf den Tischen. Dazu gab es Spagetti; und Klößchen schaufelte in Rekordzeit drei Teller leer.
Wie üblich lümmelten viele der jüngeren Schüler, wenn die Lehrer nicht hinsahen. Vielleicht wäre in Gegenwart von Mädchen das Benehmen etwas gesitteter gewesen. Aber die Schule nahm nur Jungen als Internatsschüler auf, obwohl die Klassen gemischt waren. Die Mädchen kamen jeden Morgen aus der Stadt.
Nach dem Essen packte Tarzan die vier Englischarbeiten in eine Mappe.
Klößchen war vom reichlichen Essen etwas müde, hatte ganz kleine Augen und meinte, am liebsten würde er jetzt schlafen. Aber daran war nicht zu denken, denn um 14 Uhr begann sein Nachhilfeunterricht bei der Mübo.
Aus dem Fahrradkeller holten sie ihre Drahtesel.
Klößchen besaß seit Kurzem ein Klapprad. Es war teuer gewesen und stammte von einer bekannten Herstellerfirma, hätte aber einem Vergleich mit Tarzans zweirädrigem Untersatz nicht standgehalten.
Das war ein echtes Rennrad. Von selbst verdientem Geld hatte Tarzan sich diesen Wunsch erfüllt. Es war mit allen Schikanen ausgestattet – an der Tour de France hätte er damit teilnehmen können. Viele Ferienwochen mit Schülerjobs waren nötig gewesen, um das Geld zusammenzubringen. Er hatte Zeitungen ausgetragen, den Maurern auf dem Bau geholfen und in einem Supermarkt Kisten gestapelt. Als dann das Geld reichte und er das Rad am nächsten Tag abholen konnte, hatte er die ganze Nacht vor Aufregung nicht geschlafen. Seitdem war er stolz darauf wie ein Auto- Fan auf seinen Sportwagen.
Sie fuhren zur Stadt.
Die Schule lag außerhalb, umgeben von Feldern und etwas Wald. Einzige Verbindung zur Stadt war eine Straße mit hohen Chausseebäumen. Sie endete bei der Schule.
Warmer Wind strich jetzt über die Felder. Das Getreide stand hoch und in der Mittagsglut flimmerte die Luft.
Klößchen schwitzte und sagte, sein Gehirn sei ausgetrocknet – und die Nachhilfe sicherlich wieder umsonst.
Sie erreichten die Stadt. Es war eine Großstadt mit Flughafen und Sportstadion. Bei klarem Wetter konnte man bis zum Gebirge sehen. Seen, die am Wochenende von Ausflüglern besucht wurden, lagen in der Nähe. Und im Hinterland versteckten sich bodenständige Dörfer mit gemütlichen Gasthäusern.
Frau Müller-Borrello wohnte in einer Siedlung.
Die beiden Jungens fuhren an Reihenhäusern entlang. Klößchen kannte die Adresse und führte.
Schließlich hielt er vor einem kleinen Haus, hinter dem sich ein freies Gelände ausdehnte. Weit entfernt verlief ein Bahndamm. An ihm entlang zog sich eine Schrebergarten- Kolonie, deren bunte Sonnenschirme Betriebsamkeit verrieten.
Kein Wunder!, dachte Tarzan. Bei dem Wetter! Man sollte ins Schwimmbad gehen. Stattdessen muss Klößchen für seine Faulheit mit Nachhilfe büßen; und ich gehe freiwillig zum Zahnarzt. Na ja, was sein muss, muss sein.
Das Haus sah sauber aus und hatte grüne Fensterläden. Der kleine Garten war umzäunt. Neben einer Hollywoodschaukel spielte ein kleiner Junge mit einem höchstens halbjährigen Schäferhund.
»Das sind Marco und Bello«, sagte Klößchen. »Marco ist der Sohn von der Mübo, Bello sein Hund.«
»Umgekehrt wäre es kaum möglich«, lachte Tarzan.
Sie stellten ihre Räder an den Zaun, sicherten sie mit dem Kabelschloss und gingen zur Tür.
»Habt ihr Bello schon gesehen?«, rief der Kleine. Kurzerhand nahm er das zappelnde Wollknäuel auf die Arme und brachte es heran.
Marco war ein hübsches Kerlchen mit ebenso leuchtend blauen Augen wie seine Mutter. Die pechschwarzen Haare schien er vom Vater zu haben. Lachend hielt er Tarzan den drolligen Schäferhund hin.
»Nimm ihn mal. Er beißt nicht.«
»Das ist aber nett, dass du mir deinen Hund zeigst.« Tarzan nahm ihn mit einer Hand, weil er in der anderen die Mappe mit den Englischarbeiten hielt.
Bello sah sofort seine Chance, krabbelte ihm an der Schulter hoch und leckte ihm quer übers Gesicht.
»Hui!«, rief Tarzan. »Du bist aber lieb und hast eine sooo feuchte Zunge.«
Marco lachte übers ganze Gesicht. »Mich leckt er auch immer. Eigentlich soll er das nicht. Aber es bedeutet, dass er mich mag. Dich mag er auch.«
»Und ich mag ihn und dich«, sagte Tarzan und gab ihm das tappsige Wollknäuel zurück.
»Wie heißt du?«, wollte Marco wissen.
»Peter.«
»Nimmst du auch Unterricht bei meiner Mami wie der Willi?«
 
»Nein, ich will sie nur um etwas bitten.«
Jetzt wand Bello sich aus Marcos Armen und rannte um die Hausecke davon. Marco flitzte hinter seinem Spielgefährten her.
»Wir kommen zwei Minuten zu früh«, meinte Klößchen nach einem Blick auf die Uhr. »Sollen wir noch warten, oder...«
Sie wurden der Entscheidung enthoben, denn die Eingangstür öffnete sich.
Freundlich lächelnd stand Frau Müller-Borrello auf der Schwelle. Aber sie hatte nur Klößchen erwartet.
Als sie Tarzan sah und erkannte, schien für einen Moment Verlegenheit über ihr Gesicht zu huschen.
Beide grüßten und Tarzan sagte: »Ich bin mitgekommen, Frau Müller-Borrello, weil wir – das sind außer Willi und mir noch zwei Klassenkameraden – ein Anliegen haben. Es ist etwas heikel. Aber wir haben Vertrauen zu Ihnen und hoffen, dass Sie uns helfen.«
»Das hört sich ja schlimm an«, sagte sie. »Aber kommt erst mal rein.«
In der Diele war es angenehm kühl. Die Tür zur Küche stand offen. Eine etwa 60-jährige Dame klapperte mit Geschirr.
Freundlich erwiderte sie den Gruß der beiden. Dass die Mübo ihre Tochter war, sah man sofort. Die Ähnlichkeit verblüffte, obwohl zwischen beiden etwa 30 Jahre lagen.
Trotz der Freundlichkeit fiel Tarzan auf, dass die Augen der alten Dame vom Weinen gerötet waren.
 
Sie teilt den Kummer ihrer Tochter, dachte er. Himmel, die 9a ist wirklich ein Sauhaufen. Wenn die wüssten, was sie mit ihrem Terror anrichten, welche Angst sie verbreiten! Aber wenn die beiden solchen Kummer haben – können wir da die Mübo überhaupt mit unserer Sache behelligen? Doch!, entschied er. Ist eigentlich nicht zu viel verlangt. Eine Ungerechtigkeit aus der Welt zu schaffen, dafür sollte sich jeder die Zeit nehmen. Und wir tun’s ja für Gaby.
Die Mübo ging voran und führte die beiden nicht in ihr Arbeitszimmer, sondern in den Wohnraum.
Er war geschmackvoll eingerichtet. Aber das bemerkte Tarzan nur nebenbei. Verblüfft betrachtete er das große Blumenfenster.
Es lag rückseitig, zum Garten hin – und war völlig zerbrochen. Reste der Scheibe steckten noch im Rahmen. Splitter bedeckten die zahlreichen Topfpflanzen, die auf dem breiten Fensterbord standen.
Die Holzjalousie war heruntergelassen, so dass dieser Teil des Zimmers im Schatten lag. Aber er erhielt genug Licht durch zwei andere Fenster.
»In meinem Arbeitszimmer«, sagte die Mübo, »sieht es noch schlimmer aus. Da sind einige Steine mehr durchs Fenster geflogen und haben vieles zertrümmert.«
Klößchen sperrte Mund und Nase auf.
Auch Tarzan sah die Lehrerin fassungslos an.
»Setzt euch!«, sagte sie und bemühte sich, das Schluchzen in ihrer Kehle nicht hochkommen zu lassen.
»Aber wer... wer tut denn so was?« Tarzan schüttelte den Kopf. »Und weshalb?«
Die Jungen hatten auf der Couch Platz genommen. Die Mübo setzte sich in einen Sessel und schlug die Beine übereinander.
»Eine Antwort, Tarzan, weiß ich weder auf das eine noch auf das andere. Es ist heute Vormittag passiert, als meine Mutter mit Marco zum Einkaufen in der Stadt war. Erklären kann ich’s mir nicht. Jedenfalls scheint es Leute zu geben, die was gegen mich haben. Nur weiß ich beim besten Willen nicht, warum. Ich habe niemandem was getan. Aber ich bin einem Terror ausgesetzt, den ich nicht mehr lange ertrage.«
»Terror?«, fragte Tarzan. »Wie meinen Sie das?« »Es ist nicht der erste Vorfall dieser Art.«
»Nein?«
»Am Sonntag wurde das Küchenfenster eingeworfen, als wir nicht da waren. Am Montag hat jemand von meinem Auto die Antenne abgebrochen. Ich muss es leider vor dem Haus parken, weil ich keine Garage habe. Und zweimal schon wurde ich abends anonym angerufen und auf unflätige Weise beschimpft. Es war jedes Mal derselbe Mann. Aber ich erkenne seine Stimme nicht.«
»Das ist allerdings Terror schlimmster Art. Haben Sie’s der Polizei gemeldet?«
Jetzt verstand er, warum sie heute Morgen im »Pauker-Grün« so verzweifelt gewesen war. Sicherlich hatte sie gerade von ihrer Mutter die telefonische Nachricht vom neuesten Vorfall erhalten.
»Natürlich«, sagte sie mit milder Stimme. »Aber die Polizei kann nicht viel ausrichten. Ich befürchte fast, so was wird als Bagatellfall behandelt, als Kleinigkeit. Jedenfalls stellt man mir deshalb keinen Streifenwagen vors Haus.«
»Und wenn sich Ihr Mann auf die Lauer legt?«
»Mein Mann wohnt nicht mehr hier«, erwiderte sie rasch. »Ich lebe in Scheidung.«
Auch das noch!, dachte Tarzan. Arme Frau! Sicherlich trifft sie keine Schuld daran, dass die Ehe scheitert. Dass sie ein Biest ist – nein, das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Aber sie hat Pech. Um sie herum scheinen ja nur noch Scherben zu liegen.
Plötzlich schien sie sich zu straffen. Ihr blasses Gesicht versuchte ein Lächeln.
»Aber das sind meine Sorgen. Tut mir Leid, dass ich euch damit belaste. Was habt ihr denn nun auf dem Herzen?«
Ihr muss irgendwie geholfen werden, dachte Tarzan noch, bevor er sagte: »Es geht um eine Ungerechtigkeit.«
Sie sah ihn aufmerksam an. »Eine ungerechte Bewertung?«
Er lächelte. Ihn freute, dass sie die Sache so schnell erriet. »Ja«, sagte er. »Die Zensur ist eine glatte Gemeinheit.« »Aber es ist nicht deine Note, nicht wahr? Du sprachst von zwei anderen Klassenkameraden.«
»Es sind unsere Freunde: Gaby Glockner und Karl Vierstein.«
»Die kenne ich nicht persönlich, aber ich weiß, wer das ist.«
»Karl hat in Englisch eine Zwei geschrieben«, berichtete Tarzan, »und ist damit zufrieden. Seine Arbeit gab er mit, damit Sie einen Vergleich haben. Ich habe auch eine Zwei und die Arbeit ist hier. Gaby, die in Englisch bisher immer auf einer Eins stand, kriegt plötzlich kein Bein mehr auf den Boden. Jetzt hat ihr Frau Dr. Raul eine Vier reingehauen.« »Das ist immerhin noch ausreichend.«
»Aber ungerecht. Wir wollten Sie bitten, die Arbeiten zu vergleichen und uns zu sagen, wie Sie benotet hätten.« Für einen Moment sah sie nachdenklich zu Boden. Tarzan begriff plötzlich, dass er die Frau in einen Konflikt brachte. Immerhin war die Raul ihre Kollegin.
Sie hob den Kopf. »Gut. Zeig mal her!«
Er stand auf und gab ihr die Hefte.
»Und deins, Willi?«, fragte sie.
»Ich hab’s hier. Aber es ist eine Fünf.«
Sie seufzte, als hätte sie nichts anderes erwartet. Dann schlug sie Karls Heft auf und begann zu lesen.
Klößchen knetete an seinen Fingern herum und betrachtete das Teppichmuster.
Tarzan sah zum Fenster hinaus.
Hinten bei den Schrebergärten verlief ein Sandweg. Ein Wagen fuhr in Richtung Innenstadt und schleppte eine Staubfahne hinter sich. Aus einer Laube rannte ein Mann heraus. Drohend schüttelte er die Fäuste. Aber was er rief, hörte der Fahrer des Wagens bestimmt nicht mehr. Er war schon zu weit entfernt.
Mit einem raschen Blick aus dem Augenwinkel sah Tarzan, wie die Mübo seine englische Nacherzählung las, jetzt das Heft auf den Tisch legte und dann zu Gabys Arbeit griff.
Als sie fertig war, stapelte sie die drei Hefte aufeinander.
»Wenn ich euch sage, dass auch Lehrer nur Menschen sind, erzähle ich nichts Neues. In diesem Fall scheint sich die Kollegin Raul tatsächlich geirrt zu haben. Ohne Zweifel ist Gaby Glockners Arbeit mit Abstand die beste – als Nacherzählung geradezu brillant. Die beiden Fehlerchen sind offensichtlich Schusselei. Die würde ich gar nicht zählen. Auch die Verhältnismäßigkeit der Benotung erscheint mir unrichtig.So Leid es mir tut, Tarzan: Deine Arbeit hätte ich nur mit drei bewertet, die von Karl Vierstein ein bisschen besser. Gaby aber hätte ich eine glatte Eins gegeben.«
Strahlend lachte Tarzan sie an. »Phantastisch! Darauf haben wir gehofft. So ist es gerecht. Gaby hat wegen der Vier furchtbar geweint. Kein Lehrer, finde ich, hat das Recht, einen Schüler derart um das Ergebnis seiner Arbeit zu betrügen.«
»Betrügen wollte die Kollegin Raul bestimmt nicht. Sie hat sich eben mal geirrt. Das kann jedem passieren. Lass mir die Hefte hier. Ich werde mit ihr sprechen. Okay?«
»Natürlich!« Er sprang auf. »Auch in Gabys Namen möchte ich mich schon jetzt ganz herzlich bedanken.«

3. Wer hat Tarzans Rennrad gestohlen?
Klößchen blieb, weil er noch Nachhilfe hatte. Aber Tarzan radelte durch die Mittagshitze zur Innenstadt.
Er dachte nach. Was lief da gegen die Mübo? In der 9a ging die Angst um. Bettger und Drechsel machten Terror und zwangen die übrigen Schüler, sich gegen die Mübo rüpelhaft aufzuführen. Das schuf ein Klima der Angst. Und der Terror setzte sich im Privatleben fort.
Konnten zwei Schüler eine Lehrerin so sehr hassen? Was man bei ihr zu Hause angestellt hatte, das war schwere Sachbeschädigung – ein kriminelles Delikt.
Obwohl die Tatsachen feststehen, dachte Tarzan, ergibt das alles keinen Sinn. Vielmehr: Uns bleibt der Sinn verborgen. Aber wir werden schon rauskriegen, wer da an den Fäden zieht und warum.
Dr. Kempfers Zahnarzt-Praxis lag am Rathausplatz, dem betriebsamen Mittelpunkt der Stadt. Zwei Hauptstraßen kreuzten sich hier. Ein Gewirr von Ampeln blinkte. Auf dem großen Parkplatz drängten sich an die 200 Fahrzeuge. Ehrwürdige Häuser, dicht bei dicht, umstanden den großflächigen, fast viereckigen Platz.
Laden reihte sich an Laden. Speiselokale, Cafés und Kneipen boten Gelegenheit, Einkauf oder Schaufensterbummel auf angenehme Weise zu unterbrechen. Vor den Cafés standen Tische mit bunten Sonnenschirmen. Zwar führte die Fahrbahn dicht daran vorbei, aber die zahlreichen Gäste schien es nicht zu stören, dass der Kaffee nach Abgasen duftete und die Torte einen schwachen Benzingeschmack hatte.
Tarzan fand einen freien Platz im Fahrradständer, stellte seine Tretmühle ab, sicherte sie mit dem Kabelschloss und wandte sich dem Gebäude zu.
Im Parterre lag der BIERBRUNNEN. Durch die Glasfront konnten die Gäste das Getümmel auf dem Rathausplatz beobachten – was sicherlich zum Verweilen reizte. Denn wer auch immer in der Stadt wohnte – irgendwann kam er hier mal vorbei. Außerdem ereigneten sich im Tagesdurchschnitt zwei Unfälle an der Kreuzung. Meistens verliefen sie glimpflich. Aber wer gehässig ist, genießt als Unbeteiligter auch einen Blechschaden.
Tarzan konnte in den BIERBRUNNEN sehen.
Hinter der runden Theke hatte ein schmerbäuchiger Wirt alle Hände voll zu tun, um die gewünschten Biere zu zapfen. Fast alle Barhocker waren besetzt. Aber Tarzan sah die beiden, die ihn grinsend beobachteten, sofort.
Es waren Bettger und Drechsel.
Sie saßen nicht nebeneinander, sondern rechts und links von einem Typ, den sie offenbar auf Tarzan aufmerksam machten.
Er war ungefähr 18, trug eine schwarzlederne Motorradjacke, aber kein Hemd und hatte sich ein handtellergroßes emailliertes Abzeichen auf die nackte Brust gehängt. Sie war dicht behaart. Das Gesicht erinnerte an eine Bulldogge – obwohl diese netten Hunde das sicherlich als Kränkung zurückgewiesen hätten. Er war blond, der Typ. Die Haare hingen ihm in die Stirn. Im linken Ohrläppchen trug er einen Messingring, der ständig schaukelte.
Eben hob er ein Schnapsglas an den stacheligen Schnurrbart, kippte den Inhalt auf einen Zug hinunter und spülte mit Bier nach.
Schöne Gesellschaft haben sich die beiden da ausgesucht, dachte Tarzan. Wahrscheinlich ist diese Rockertype ihr Vorbild.
Das Gebäude hatte nur einen Eingang. Ein Flur führte zur Treppe. Dr. Kempfers Praxis lag im Obergeschoss.
Tarzan musste an der geöffneten Tür des BIERBRUNNEN vorbei.
 
Er sah nicht hinein, aber Bettgers krakeelende Stimme ließ sich nicht überhören.
»Haste ihn gesehen, King? Das war der Angeber. Dem Affen gehört mal das Fell gegerbt. Oder wollen wir’s ihm über die Ohren ziehen, King? Hahaha...«
Tarzan wusste, dass diese Pöbelei ihm galt, ließ sich aber nicht stören, stieg die Treppe hinauf, klingelte an der Praxistür, wartete den Summerton ab und ging, freundlich grüßend, zu der Arzthelferin, die in der Anmeldung saß.
Er sagte, dass er bestellt sei, und wurde in den Warteraum geschickt.
Nur ein Patient wartete dort, ein Mann.
Er erwiderte Tarzans Gruß und begleitete das mit einem Seufzer, als lasteten Zentnergewichte auf seiner Seele. Mit einem Taschentuch wischte er sich über das schweißnasse Gesicht.
»O Gott!«, murmelte er und lehnte sich zurück. Tarzan setzte sich und griff nach einem Sportjournal.
Er blätterte, aber ein gluckerndes Geräusch ließ ihn aufblicken.
Erstaunt sah er, wie der Mann aus einem Flachmann trank – wie man die Taschenflaschen nennt.
Starker Schnapsgeruch wehte zu Tarzan herüber.
»Sonst trinke ich fast gar nicht«, entschuldigte sich der Mann. »Aber wenn ich zum Zahnarzt gehe, muss ich mir vorher Mut machen. Mit Cognac. Habe jedes Mal einen furchtbaren Bammel. Dagegen kann ich nichts tun. Ohne Schnaps ginge gar nichts. Da würden mir die Zähne so klappern, dass der Doktor beim Bohren den falschen trifft.«
Tarzan lachte. »Angenehm ist es sicherlich keinem.«
»Du hast keine Angst?«
»Ich komme nur zum Nachsehen.«
»Hast du ein Glück. Bei mir müssen fünf Löcher ausgebohrt werden. Und einen Backenzahn verliere ich bestimmt.«
»Sie werden es überstehen.«
»Aber nur mit Schnaps.« Er trank den Rest aus der Flasche. »Oh, weh! Das war alles. Und die Wirkung lässt nach. Ich bin schon fast wieder nüchtern.«
Verzweifelt zerrte er an den Fingern. Aber dann kam ihm der rettende Einfall.
»Würde es dir was ausmachen, Junge, wenn du als Nächster reingehst. Und ich erst nach dir dran bin.«
»Im Gegenteil. Umso eher wäre ich fertig.«
»Danke, mein Junge! Danke!« Er stand auf. »Was für ein glücklicher Zufall, dass unten der BIERBRUNNEN ist. Dort trinke ich schnell noch zwei Schnäpse.«
»Prost!«, rief Tarzan ihm nach, als er hinausrannte. Ihm tat dieser Angsthase Leid.
Als die Helferin hereinschaute, war der Mann noch nicht zurück. Tarzan kam an die Reihe.
Dr. Kempfer sah alle Zähne nach und schien entzückt, endlich was zu finden.
»Unten am Zweier werden wir eine Winzigkeit Zahnstein entfernen.«
»Mit mir scheint es ja sehr bergab zu gehen«, lachte Tarzan, »gesundheitlich, meine ich.«
Die Prozedur dauerte keine Minute und war völlig schmerzlos.
Dr. Kempfer fragte, wie es in der Schule ginge und was der Sport mache, dann war Tarzan entlassen.
Und jetzt zu Gaby, dachte er, als er die Treppe hinuntereilte. Wird die sich freuen, wenn sie hört, dass die Mübo ihr hilft.
Er lief an der Kneipentür vorbei und ins Freie. Die Sonne brannte. Menschen und Fahrzeuge bevölkerten den Rathausplatz. Lärm brandete von den Häuserfronten zurück.
Tarzan blieb stehen, als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt. Er traute seinen Augen nicht und lähmend fuhr ihm der Schreck in die Beine.
Sein Rennrad war verschwunden.
Für die fünf oder sechs rostigen Tretmühlen, die zum Teil nicht mal gesichert waren, hatte sich der Dieb nicht interessiert. Aber dort, wo Tarzan sein Rennrad abgestellt hatte, lag jetzt nur noch das Kabelschloss.
Er bückte sich und hob es auf. Ihm war zum Heulen zumute. Fassungslos starrte er auf die saubere Schnittstelle, die das Kabel durchtrennt hatte. Mit einer starken Kneifzange oder einem Stahlschneider war der Dieb vorgegangen. Hier, auf dem belebten Platz!
Tarzan blickte umher.
Es wimmelte von Menschen. Aber keiner achtete auf den andern. Höchstens, dass einige Burschen einem hübschen Mädchen nachpfiffen.
Außerdem – zur Straße hin schirmten parkende Fahrzeuge den Fahrradständer ab. Dort war auch der Gehsteig. Wer hierher kam, wollte entweder zu Dr. Kempfer, in das Café dort oder in den BIERBRUNNEN. Wenn der Fahrraddieb rasch und unauffällig gehandelt hatte, war sicherlich niemand auf ihn aufmerksam geworden.
Denn Einblick hatte man nur vom...
Tarzan drehte sich um.
Augenblicklich senkten Bettger und Drechsel im BIERBRUNNEN die Köpfe.
Aber er sah, dass sie grinsten.
Jetzt hockten sie nebeneinander – hinter Schnaps- und Biergläsern.
Der Rockertyp, den sie King (König) genannt hatten, fehlte.
Nein!, dachte Tarzan. So viel Gemeinheit traue ich selbst denen nicht zu. Diebe? Nein! Außerdem haben sie mein Rad bestimmt nicht an die Garderobe gehängt oder hinter die Theke gestellt. Aber weshalb grinsen sie so schadenfroh? Haben ausgerechnet die beiden was beobachtet? Vielleicht, wie dieser King...
Er rollte das Kabelschloss zusammen, schob es in die Gesäßtasche und stiefelte zum BIERBRUNNEN.
Bettger und Drechsel glotzten das Flaschenregal an, als er zu ihnen trat. Aber ihre Mundwinkel zuckten, als könnten sie ihre Heiterkeit kaum zügeln.
»Ich möchte euch was fragen«, sagte Tarzan.
Erstaunt drehten sich beide zu ihm um. Natürlich war das Erstaunen gespielt.
»Hei, wer kommt denn da?«, fragte Bettger. »Der gewaltige Tarzan! Der Saftheini vom TKKG! Willkommen! Du willst doch sicherlich einen ausgeben? Aber nicht gleich eine Lokalrunde! Es genügt völlig, wenn du uns beiden was spendierst. Braucht nicht mal Champagner zu sein. Wir trinken Korn und Bier.«
Bettger war groß und kräftig, hielt sich aber krumm und hatte bereits einen leichten Buckel. Er hatte ein schmales Gesicht mit kaltem Ausdruck und gletscherhelle Augen. Vielleicht war er der Gefährlichere der beiden – und noch etwas hinterhältiger als Drechsel.
Tarzan überhörte den beleidigenden »Saftheini«.
Das hatte noch Zeit. Es war ganz gewiss nicht das letzte Mal, dass er mit den beiden zusammenstieß.
»Jemand hat mein Rennrad gestohlen«, sagte er, »während ich beim Zahnarzt war. Ihr.., «
»Das tut uns aber Leid!«, wurde er von Drechsel unterbrochen. »Ich weine gleich in mein Bier.«
»Ihr sitzt so, dass ihr den Fahrradständer sehen könnt. Habt ihr jemanden beobachtet, der sich dort zu schaffen machte?«
Die beiden sahen sich an.
»Tja«, meinte Bettger, »obwohl meine Erinnerung vom Alkohol schon etwas getrübt ist, kommt es mir so vor, als hätte ich.., «
Theatralisch legte er eine Hand an die Stirn. »Tut mir Leid«, meinte er dann. »Mir fällt nur ein, dass ich die ganze Zeit auf dem Klo war. Weißt du etwas, Joachim?«
Drechsel grinste. »Na, und wie! Ich habe doch die ganze Sache beobachtet. Eine etwa 90-jährige Oma kam auf ihrem heißen Ofen. Mit ihren Milchzähnen hat sie das Kabelschloss durchgebissen. Mann, ist die abgerauscht – mit dem Rad auf dem Rücksitz, hahaha. Du merkst hoffentlich, Carsten, dass wir nichts gesehen haben. Wir sitzen hier, weil es gemütlich ist und wir uns entspannen wollen. Wer achtet schon auf dein dämliches Rad.«
»Ich glaube, du lügst«, sagte Tarzan. »Woher weißt du denn, dass mein Kabelschloss durchgetrennt wurde? Davon habe ich nichts erwähnt.«
»Wie.., was? Davon.., weiß ich auch gar nichts. Ich sah nur, wie du das Schloss draußen beim Fahrradständer aufgehoben hast.«
»Das also siehst du? Ich glaube trotzdem, dass ihr beide lügt. Wenn ich das rauskriege, verhelfe ich euch zu so heißen Ohren, dass ihr eure Hohlköpfe für Brutöfen haltet. Wer ist dieser King? Wie heißt er?«
»Wenn du so mit uns redest«, sagte Bettger durch eine Zahnlücke im Mundwinkel, »kriegst du höchstens ein Glas an den Kopf. Hau ab, du Streberleiche!«
 
Der schmerbäuchige Wirt hatte einiges mitgehört. Wessen Partei er ergriff, erkannte Tarzan an seinen Blicken. Hätten die sich in Messer verwandelt, wäre aus Tarzan Hackfleisch geworden.
Jetzt kam er heran und klatschte beide Hände auf den Tresen.
»Was darf’s sein?«, fuhr er Tarzan an. »Bier, Whisky, Cognac? Oder kommst du verdammter Lümmel nur rein, um mit meinen Gästen zu streiten?«
»Ich wollte mal sehen«, sagte Tarzan ruhig, »wie eine Kneipe aussieht, in der an Jugendliche Alkohol ausgeschenkt wird. Falls Sie’s nicht wissen sollten: Die beiden hier sind gerade erst 15 – geistig natürlich noch nicht. Da gehören sie in den Kindergarten.«
Er ging hinaus. Ganz elend fühlte er sich. Von allem, was er besaß, war ihm sein Rennrad am wichtigsten.
Dass Bettger und Drechsel den Diebstahl beobachtet hatten, stand für ihn fest. Aber beweisen konnte er das nicht. Hatten sie diesen King dazu angestiftet?
Tarzan ging zum Rathaus hinüber. Im Untergeschoss des großen Gebäudes befand sich eine Polizeistation. Einem netten Beamten schilderte er, was sich ereignet hatte.
Der nahm den Sachverhalt auf.
»Viel Hoffnung«, sagte er, »kann ich dir leider nicht machen. Räder werden hier in der Stadt täglich gestohlen – gleich zu Dutzenden. Dass sich eins wiederfindet, ist selten. Na ja, wenn es nur das wäre. Neuerdings scheint die Stadt aus den Fugen zu gehen. Noch nie hatten wir so viele Autodiebstähle wie in letzter Zeit. Dauernd verschwinden Luxusfahrzeuge. Wahrscheinlich ist eine organisierte Bande dafür verantwortlich, die die Autos umfrisiert und ins Ausland verschiebt. Hast du einen Verdacht?«
»Wegen der Autodiebstähle?«, fragte Tarzan verblüfft. »Nein. Wegen deines Rades, meine ich.«
Tarzan überlegte. War es gerechtfertigt, Bettger und Drechsel zu beschuldigen? Und diesen King? Nein!, entschied er. Zumindest vorläufig nicht. Dass er sich irrte, war nicht auszuschließen. Theoretisch konnte auch ein anderer Fahrradklau am Werk gewesen sein. Ehe er zwei Schüler seiner Schule der Mittäterschaft oder Anstiftung zum Diebstahl bezichtigte, wollte er sich seiner Sache sicher sein.
Deshalb zuckte er die Achseln. »Streit hatte ich schon mit so vielen. Ich wüsste nicht, wo ich da anfangen sollte.«
»Jedenfalls haben wir die Beschreibung«, sagte der Beamte. »So ein teures Rennrad ist ja schließlich was Besonderes. Vielleicht taucht es irgendwo auf.«

4. Maria mit der weißen Maus
Er war gewohnt, die weiten Wege mit dem Rad zurückzulegen. Jetzt musste er traben. Er hielt ein flottes Tempo, denn er war ein guter Läufer. Trotzdem kostete es viel Zeit. Später als vorgesehen traf er bei Gaby ein.
Sie wohnte in einer ruhigen Straße. Alte, würdig aussehende Häuser schienen sich aneinander zu lehnen.
Frau Glockner, Gabys Mutter, hatte hier einen kleinen Lebensmittelladen, in dem Gaby manchmal half. Ihr Vater war Kriminalkommissar. Oft musste er verzwickte Fälle aufklären. Tarzan hatte ihn sich zum Vorbild genommen.
Vor dem Geschäft waren Obstkisten aufgestellt.
Gerade wog Frau Glockner ein Kilo Kirschen für eine Kundin ab.
»Grüß dich, Tarzan«, sagte sie lachend, denn sie mochte ihn sehr. »Nanu, zu Fuß heute? Gaby und Maria sind auf dem Hof. Bevor du nachher gehst, kommst du nochmal zu mir rein,ja?«
»Gern, Frau Glockner«, sagte er, obwohl es ihm im Grunde nicht recht war. Denn viel zu oft schenkte sie ihm frisches Obst. Weil er, wie sie sagte, davon im Internat zu wenig bekäme. Das stimmte zwar. Trotzdem war es ihm peinlich, so von ihrer Großzügigkeit zu profitieren.
Durch einen langen Flur ging er zum Hof.
Von dieser Maria hatte Gaby schon erzählt. Aber er kannte sie noch nicht.
Sie war Italienerin, 16 Jahre alt und wohnte bei ihren Eltern, am Ende der Straße. Mit Gaby hatte sie sich vor Kurzem angefreundet.
Mit Nachnamen hieß sie Estate, was Sommer bedeutet. Dass Marias Mutter als Hotelköchin arbeitete, wusste Tarzan von Gaby. Der Vater war Kellner.
Bevor Tarzan durch die Hintertür trat, wurde er von wildem Geheul begrüßt.
Oskar, Gabys schwarz-weißer Cockerspaniel, hatte seinen Freund entdeckt und schoss auf ihn zu.
Es war jedes Mal dasselbe. Oskar sprang an ihm hoch, bellte und gebärdete sich wie toll vor Freude.
Tarzan bückte sich, kraulte und streichelte ihn.
Aus dem Tierheim hatte sich Gaby ihren Hund geholt. Und ein besseres Plätzchen konnte Oskar sich nicht wünschen. Nur in die Schule durfte er nicht mit. Aber in der übrigen Zeit sah man Gaby selten ohne ihn. Oskar hing in großer Liebe an ihr und machte gern die Kunststückchen vor, die sie ihm beibrachte. Leider war er auf einem Auge blind.
Aber das fiel nicht auf und ist bei einem Hund auch nicht so tragisch wie bei einem Menschen. Für Hunde ist die Nase das wichtigste Organ. Sie schnüffeln und schnuppern und erforschen so ihre Umwelt und entwickeln ihre Intelligenz. Hunde, die zu wenig schnüffeln, weil Herrchen oder Frauchen sie von jeder Ecke gleich wegzerren, bleiben dumm. Leider wissen das die wenigsten Hundehalter. Deshalb sieht man immer wieder, wie die armen Vierbeiner an ihrer wichtigsten Beschäftigung gehindert werden.
»Hallo, ihr beiden!«, grüßte Tarzan.
Erstaunt sah er dann zu Boden.
Denn eine dicke, weiße Maus kreuzte seinen Weg. Jetzt verhielt sie. Schnuppernd richtete sie sich auf den Hinterbeinen auf.
»Die gehört Maria«, sagte Gaby lachend.
»Aber um Himmels willen! Wenn Oskar sie frisst.« »Macht er nicht. Ich glaube sogar, er hat ein bisschen Angst vor ihr. Sieh dir das an!«
Oskar war auf die Maus zugelaufen. Einen halben Meter vor ihr machte er Halt. Er legte sich auf den Bauch und schob schnüffelnd die Nase vor. Dann bellte er – so wie er bellt, wenn er seinesgleichen, Gaby oder Tarzan zum Spielen auffordert.
Die Maus schien sich nicht daran zu stören, sondern lief ihm entgegen. Als sie auf seine Pfote klettern wollte, zuckte Oskar zurück. Schleunigst nahm er Reißaus.
Die beiden Mädchen lachten und auch Tarzan vergaß für einen Moment seinen Ärger.
»Das ist Tarzan«, wurde er von Gaby vorgestellt.
Scheu gab Maria ihm die Hand. Sie hatte langes, dunkles Haar, ein schmales Gesicht mit sanften braunen Augen und einen kleinen, herzförmigen Mund.
 
Sie sah nett aus, aber ob er sie als hübsch einstufen sollte, wusste Tarzan nicht recht. Doch das war unwichtig, denn sie schien liebenswürdig zu sein; und Gaby hatte mit Begeisterung von ihr gesprochen.
Tarzan setzte sich die Maus auf den Unterarm. Sofort kletterte sie zur Schulter hoch und von dort über seine dichten Locken im Nacken auf den Kopf. Dann schien sie sich für sein rechtes Ohr zu interessieren.
»Du hast keinen kleinen Mann im Ohr«, lachte Gaby, »sondern eine weiße Maus.«
»Wer weiße Mäuse sieht«, erwiderte er, »ist meistens betrunken.«
Maria lächelte. So sanft, wie sie aussah, so schien auch ihr Wesen zu sein. Und um viel zu reden, war sie zu scheu. So gesehen, passte sie zu Gaby, die weder schüchtern noch auf den Mund gefallen war, recht gut.
»Nun?«, fragte Gaby gespannt.
Tarzan wusste sofort, was sie meinte, und berichtete von seinem Besuch bei der Mübo.
Begeistert klatschte Gaby in die Hände. »Ist das nett! Also wirklich! Wenn die Vier geblieben wäre, hätte ich mich so geärgert, dass ich in Englisch nichts mehr gekonnt hätte. Dass du das für mich gemacht hast, vergesse ich dir nie. Bei der Mübo werde ich mich noch bedanken. Wenn sie eine Eins vorschlägt, kann mich die Raul niemals auf einer Vier lassen.« Sie wandte sich an Maria. »Du weißt ja, worum es geht.«
Die Italienerin nickte.
Gaby sah Tarzan an. »He, was machst du für ein Gesicht – schon die ganze Zeit? Freut es dich nicht«, sagte sie in gestelztem Ton, »dass mir Gerechtigkeit widerfährt?«
»Doch. Sehr sogar. Aber das bringt mir mein Rad nicht zurück.«
»Wie bitte? Was ist mit deinem Rad?«
Tarzan erzählte.
Fassungslos hatte Gaby zugehört. Gerade wollte sie ihrer Empörung Luft machen, aber Maria kam ihr zuvor.
»Habe ich richtig verstanden, Tarzan? Hast du gesagt, ein Rocker, der King genannt wird, stahl dein Rad?«
»Wahrscheinlich war er’s. Ich weiß es nicht sicher. Aber ich verdächtige ihn.«
Maria nickte. »Ich kenne ihn. Er ist Anführer einer Rockerbande. Die machen Jagd auf Ausländer. Auf Gastarbeiter. Sie verprügeln uns. Auch die Mädchen. Sie sagen, wir nehmen ihnen Arbeitsplätze weg. Aber das ist nicht wahr. Denn ein Gastarbeiter bekommt oft den Job, den kein Deutscher will. Die Rocker benutzen das nur als Vorwand. Sie toben ihren Hass auf uns aus. Fabio traut sich abends nicht mehr auf die Straße.«
Tarzan schob die Brauen zusammen. »Wer ist Fabio?«
»Mein Freund. Fabio Leone. Er wohnt nicht weit von hier und lernt in einer Schlosserei. Der King hat ihn so schrecklich geschlagen, dass er zum Arzt gehen musste. Eine sooo lange Wunde hier am Kopf«, sie zeigte die Länge der Wunde und die Stelle am Kopf, »musste genäht werden.«
»So ein Mistkerl«, murmelte Tarzan. »Verprügelt deinen Freund – nur weil er Italiener ist.«
»Nicht nur«, sagte Maria und errötete etwas.
»Nein?«
»Der King will, dass ich.., wie sagt man?.., dass ich mit ihm gehe. Ist das richtig?«
»Ausgedrückt ist es richtig«, sagte Tarzan. »Aber dass du mit ihm gehst, fände ich nicht richtig.«
Sie lächelte. »Niemals würde ich mit ihm gehen. Aber gerade deshalb verfolgt er Fabio mit seinem Hass.«
Tarzan pflückte die weiße Maus aus seinem Haar und gab sie dem Mädchen.
»Weißt du, wie der King heißt?«
»Seibold. Und mit Vornamen Otto. Aber das hört er nicht gern. Otto ist ihm zu schlicht. Deshalb lässt er sich King nennen.«
»Verstehe ich nicht. Mir wäre es egal, ob man mich mit Tarzan oder Peter anredet. Jedenfalls habe ich jetzt zwei Gründe, mir diesen Kerl aus der Nähe anzusehen. Wegen meines Rades und deinetwegen.«
Dass Gaby ihn prüfend ansah, merkte er. In ihrem Blick lag etwas, das er nicht gleich deuten konnte. Später erst begriff er, dass es wohl ein kleiner Hauch von Eifersucht war. Bisher hatte Tarzan seine ganze Fürsorge und Ritterlichkeit ausschließlich ihr gewidmet. Daran war sie gewöhnt. Dass er sich jetzt für ein anderes Mädchen einsetzen wollte, verwirrte sie etwas.
Trotzdem – und das sprach für Gabys Charakter – empfand sie Maria gegenüber kein bisschen Feindseligkeit.
»Aber der Mübo«, sagte Tarzan, »geht’s noch viel schlechter als uns.«
»Wieso?«, fragte Gaby.
»Sie wird so terrorisiert, dass sie sich vor Angst schon ganz elend fühlt.«
»Von der 9a, ihrer Klasse«, nickte Gaby, »das wissen wir.«
»Nicht nur. Auf sie werden regelrechte Anschläge verübt.«
Er erzählte, was er wusste.
»Aber das gibt’s doch nicht«, sagte Gaby entsetzt. »Was bedeutet das? Wer steckt dahinter? Und warum?«
»Keine Ahnung. Aber ich meine, wir vom TKKG sollten ihr helfen. Sie ist eine prima Lehrerin und verdient Achtung und Zuneigung. Stattdessen wird sie von ihrer Klasse wie ein Monster behandelt. Und bei ihr zu Hause setzt sich der Terror fort.«
»Ob das eine mit dem andern zusammenhängt?«
»Das habe ich mich auch schon gefragt. Wissen werden wir’s erst, wenn wir die Verantwortlichen kennen.« Er wandte sich an Maria. »Weißt du zufällig, wo dieser Otto Seibold wohnt?«
»In der Landschaftsstraße«, nickte die Italienerin. »Neben der Hofeinfahrt ist ein großes Schild angebracht: Otto Seibold, der Reifenexperte – steht drauf.«
»Was? Dieser Bengel hat eine Reifenhandlung?«, wunderte Tarzan sich.
»Nicht er, sondern sein Vater. Der geheißt genauso.« »Dort werde ich mich mal umsehen«, meinte Tarzan und verabschiedete sich von den Mädchen.
Auf der Straße wandte er sich nach rechts. Gedankenverloren ging er an Frau Glockners Laden vorbei. Dass er sich bei ihr melden sollte, hatte er vergessen.
Als sie ihn durch die geöffnete Ladentür zurückrief, fiel es ihm wieder ein.
»Ja, Frau Glockner?«
»Ich habe was für dich«, sagte sie und drückte ihm eine Tüte in die Hand.
Erst wollte er sie nicht nehmen. Aber sie bestand – wie üblich – darauf. Er bedankte sich herzlich, aber sie schnitt ihm lächelnd das Wort ab und schob ihn aus dem Laden.
Als er die Tüte öffnete, lachten ihn prallrote Herzkirschen an. Es war mindestens ein Kilo; und sie kosteten so viel, dass er gar nicht auf die Idee gekommen wäre, dieses herrliche Obst von seinem Taschengeld zu kaufen.
Frau Glockner war wirklich eine Wucht; außerdem bestand zwischen ihr und Gaby eine sehr große Ähnlichkeit. Dass es sich um Mutter und Tochter handelte, sah man auf den ersten Blick.
Tarzan schob sich eine Kirsche in den Mund. Den Kern spuckte er in den Rinnstein. Die Kirsche schmeckte herrlich.
Als er bei der Landschaftsstraße ankam, hatte er alle verspeist.
Donnerwetter!, dachte er. Ich mache Klößchen Konkurrenz. Aber Obst ist ja immer noch das Gesündeste.

5. Ein böser Trick
Langsam ging er an dem Haus vorbei. Es war spinatfarben angestrichen. Seitlich dahinter stand eine Doppelgarage, zu der die asphaltierte Einfahrt führte. Ein schmuckloser Garten dörrte in der Sommersonne. Offensichtlich kümmerte sich niemand um ihn. Die wenigen Johannisbeersträucher trugen keine Früchte, waren abgestorben und kahl. Der Rasen hatte sandige Löcher.
Tarzan ging noch ein Stück, wechselte dann auf die andere Straßenseite hinüber und schlenderte zurück.
Die bucklige Straße wurde offenbar von den Autos gemieden. Kastanienbäume zu beiden Seiten spendeten Schatten. In den Zweigen sorgten Singvögel für ein unterhaltsames Konzert.
Er erreichte die Höhe der Einfahrt, sah hinüber und trat rasch hinter den dicken Stamm einer Kastanie.
Verstohlen linste er daran vorbei.
Die Rockertype Otto Seibold junior, King genannt, hatte durch die Seitentür das Haus verlassen.
Er trug Jeans, schwere Stiefel und die schwarze Lederjacke wie vorhin. Beim Gehen ruderte er mit Schultern und Armen. Es wirkte, als tappe ein Gorilla über Glasscherben. Vielleicht sollte das ausdrücken, wie wichtig und stark Otto Seibold sich fühlte.
Er ging zur Garage, fummelte in der Hosentasche, fand den Schlüssel und öffnete das Blechtor.
Als er es hochklappte, kniff Tarzan die Augen zusammen. Was er sah, ließ sein Herz schneller schlagen.
In der Garage standen ein Jeep und, daneben gequetscht, ein Motorrad. Aber an der Rückwand – unter einem kleinen Fenster – lehnte ein Rennrad.
Tarzan sah nur den Lenker und ein Stück vom Sattel. Die Entfernung betrug mehr als 50 Meter. Außerdem war es schattig in der Garage, was das Erkennen erschwerte.

 
Dennoch fühlte er sich wie elektrisiert.
War das sein Rad?
Seibold schob das Motorrad ins Freie. Er klappte das Tor zu und schloss sorgfältig ab.
Zu jemandem, der sich offenbar hinter dem Haus aufhielt, weshalb Tarzan ihn nicht sehen konnte, rief er: »Wenn was ist – ich bin in der Fattoria.«
Dann stieg er in den Sattel, als ginge es um den großen Preis der 1000-ccm-Klasse, und donnerte los. Natürlich ohne Helm. Den hatte er nicht mal mit.
Der Kopf ist bestimmt nicht sein edelster Körperteil, dachte Tarzan. Aber wenn er sich überschlägt, kann es ihn trotzdem das Leben kosten.
Er blickte dem King nach. Zur Fattoria also? Das war nicht weit. Höchstens fünf Minuten zu Fuß. Trotzdem musste ein echter Rocker natürlich mit schwerer Maschine vorfahren. Dieser lächerliche Angeber! Die Fattoria? Tarzan kannte sie vom Vorbeifahren. Drin gewesen war er noch nicht. Wie der Name schon sagte, handelte es sich um ein italienisches Restaurant.
Tarzan spähte hinüber. Wer war hinterm Haus?
Koste es, was es wolle – er musste hinter die Garage, durch das Fenster sehen und feststellen, ob es sein Rad war oder nicht.
Er zögerte keine Sekunde, lief durch die Einfahrt, an dem Gebäude vorbei, auf die Garage zu. Dabei hielt er sich links, um sie auf der hofabgewandten Seite zu umrunden.
Das schaffte er auch. Jetzt war er hinter der Doppelgarage. Er flitzte über steinigen Boden und stellte fest, dass er vom Hof aus sehr wohl gesehen werden konnte – denn der zog sich weit nach hinten; und der bullige Mensch, der dort werkelte, befand sich im Blickfeld. Allerdings – er wandte Tarzan den Rücken zu, weil er sich in einen signalroten Porsche beugte. Bemerkt hatte er ihn noch nicht.
Die Garagenrückwand wies zwei kleine Fenster auf.
Tarzan presste die Nase ans erste und stellte sich auf die Zehenspitzen.
Staub machte die Scheibe blind. Spinnweben hingen im Winkel. Dennoch konnte er das Rad sehen.
Es war seine geliebte Tretmühle.
»He, Bengel! Was machst du da?«, hörte er eine wütende Stimme.
Otto Seibold senior ähnelte seinem Sohn – beziehungsweise der ihm: Das gleiche grobe Gesicht – nur ein Vierteljahrhundert älter –, auf der Oberlippe die gleichen stacheligen Borsten, die allenfalls an das Hinterteil eines verteidigungsbereiten Igels erinnerten.
Er kam heran, die Hemdsärmel aufgerollt. Beide Unterarme waren tätowiert. In der Hand hielt er einen Schraubenschlüssel.
»Ich suche mein Rennrad«, erwiderte Tarzan.
»Was?«
»Sind Sie Herr Seibold?«
»Wer sonst! Was willst du hier?«
Aus kleinen Augen unter der niedrigen Stirn starrte er den Jungen böse an.
»Ihr Sohn, Herr Seibold, hat vorhin mein Rennrad gestohlen.Er hat das Kabelschloss aufgezwickt. Das ist schwerer Diebstahl.«
»Du bist wohl blöd, du Spagettifresser«, schrie Seibold. »Für diese unverschämte Behauptung...«
»Schreien Sie nicht so!«, unterbrach Tarzan ihn. »Das ändert die Tatsachen nicht. Im Übrigen bin ich kein Italiener, wie Sie mit Ihrer liebenswürdigen Bezeichnung Spagettifresser vermuten. Ich habe zwar dunkles Haar, aber so was gibt es auch nördlich der Alpen, Herr Seibold. Und...«
»Wenn du frech wirst, verdammter Itaker, kriegst du eine hinter die Ohren.«
 
Kopfschüttelnd meinte Tarzan: »Sie sind offenbar so beschränkt, wie Sie aussehen. Und das ist schlimm. Ansonsten wiederhole ich: Ihr Sohn ist ein gemeiner Dieb. Er hat mein Rad gestohlen. Hier in dieser Garage steht es. Das ist Beweis genug, oder?«
Seibold leckte sich über die Lippen. Aus zusammengekniffenen Augen musterte er Tarzan.
Wie der Vater, so auch der Sohn, dachte Tarzan. Für den ehrenwerten Herrn Seibold sind vermutlich alle Ausländer Gesindel und Pack. Die Schimpfworte sitzen ihm locker auf der Zunge. Und so lernt es sein Sohn von ihm.
»Wie willst du denn beweisen, du Mistbengel, dass dieses Rad dir gehört?«
»Nichts leichter als das. An versteckter Stelle ist mein Name angebracht.« Das stimmte. Ein kleines Metallschild mit Tarzans eingestanztem Namen befand sich unter dem Rennsattel. »Außerdem könnten mindestens 100 Mitschüler das Rad identifizieren (wiedererkennen).«
»Du bist ein verdammter, verlogener Makkaronifresser. Dir glaube ich kein Wort.«
Tarzan lachte. Die Beschimpfungen dieses dummen Kerls prallten von ihm ab wie Regentropfen von einem Autodach.
»Schließen Sie die Garage auf. Dann zeige ich Ihnen, wo mein Name angebracht ist. Ich heiße Peter Carsten.«
Seibolds Gesicht nahm einen hinterhältigen Ausdruck an.
»Ich habe keinen Schlüssel.«
»Wie Sie wollen«, sagte Tarzan. »Aber Ihr Verhalten, meine ich, macht Sie mitschuldig.«
Er ging um ihn herum, hielt sich dabei außerhalb der Reichweite von Seibolds tätowierten Armen. Dem Kerl war zuzutrauen, dass er mit dem Schraubenschlüssel um sich schlug.
Dann rannte Tarzan los.
Es galt jetzt, die Polizei zu verständigen. Und zwar rasch. Aber die nächste Telefonzelle befand sich ein ganzes Stück entfernt, eine Straße weiter.
Nachdem er etwa 200 Meter gespurtet war, sah er zurück.
Seibold stand in der Einfahrt, geduckt, lauernd, klopfte mit dem Schraubenschlüssel gegen seinen Schenkel und blickte Tarzan nach.
Mist!, dachte der. Wenn er mein Rad jetzt woanders versteckt, bin ich angeschmiert. Aber dann bestehe ich auf einer Durchsuchung des Hauses.
Keuchend erreichte er die Telefonzelle. Zum Glück hatte er ein paar Groschen in der Tasche. Im Telefonbuch fand er die Rufnummer der Polizeistation vom Rathaus. Er wählte und ließ sich mit Polizeimeister Kaltenberger verbinden, jenem Beamten, der den Diebstahl aufgenommen hatte.
Mit knappen Worten schilderte Tarzan, was anlag.
»Bitte, kommen Sie rasch«, sagte er. »Ich laufe zurück. Ich befürchte, dass Seibold mein Rad aus der Garage nimmt und sonst wo versteckt. Vielleicht will er’s vom Grundstück schaffen. Ich muss ihn beobachten.«
»Ich komme sofort«, versprach der Polizeimeister. Tarzan gönnte sich keine weitere Sekunde zum Verschnaufen.
Er rannte die Neuheimerstraße entlang, die sich endlos zog, bog in die Landschaftsstraße, flitzte an den Kastanien vorbei und – sah sein Rad.
Es lehnte an einem Hydranten (Wasserzapfstelle zum Anschließen von Schläuchen), etwa 200 Schritte von Seibolds Grundstück entfernt.
Pustend blieb Tarzan stehen. Nicht zu fassen! Dieser Kerl entledigte sich des Diebesgutes und dachte, damit sei die Sache ausgestanden.
 
Rasch untersuchte er seinen kostbaren Drahtesel. Er überprüfte die wichtigen Teile und war froh, alles heil vorzufinden.
Wie wollte Seibold sich rausreden? Die Schultern zucken und behaupten, er wisse von nichts?
Tarzan stieg in den Sattel, fuhr bis in die Nähe des spinatgrünen Hauses, stellte einen Fuß auf den Bordstein und wartete.
Nach wenigen Minuten sah er den Streifenwagen.
Er näherte sich, hielt neben Tarzan; Polizeimeister Kaltenberger beugte sich aus dem Fenster.
»Du hast ja dein Rad. Ist Seibold weich geworden?«
»Von wegen!«, erwiderte Tarzan und berichtete.
»Ziemlich offensichtlich«, meinte Kaltenberger. »Aber er hat den Kopf aus der Schlinge gezogen. Ihm jetzt noch was nachzuweisen, wird schwierig sein. Du bist der einzige Zeuge. Da steht Behauptung gegen Behauptung. Ich glaube dir. Aber wie das Gericht Seibolds Aussage bewerten würde, weiß man vorher nie. Egal, fragen wir ihn!«
Er stieg aus.
Tarzan schob sein Rad. Vorläufig würde er es nicht mehr unbeaufsichtigt lassen.
Otto Seibold sen. befand sich noch immer auf dem Hof und polierte die verchromten Teile seines Wagens.
Er blickte auf, als sich die beiden näherten, verzog aber keine Miene.
Kaltenberger sagte: »Sie wissen, worum es geht. Peter Carsten beschuldigt Ihren Sohn, dieses Rennrad, das Carsten gehört, gestohlen zu haben. Es hätte eben noch in der Garage gestanden, wie Carsten durch das rückwärtige Fenster sah. Sie hätten sich geweigert, es ihm auszuhändigen. Als mich der Junge telefonisch informiert hatte und von der Telefonzelle zurückkam, fand er sein Rad in der Landschaftsstraße – an den Hydranten gelehnt. Wollen Sie sich dazu äußern?«
 
Seibold stemmte die Fäuste in die Hüften. »Er war hier, der Bengel. Stimmt. Er hat irgendwelches dummes Zeug von einem Rad und von Diebstahl gefaselt. Stimmt auch. Dann habe ich ihn weggejagt. In der Garage steht ein Rennrad. Aber das gehört mir. Schon seit zehn Jahren. Davon hätte er sich überzeugen können. Die Garage war offen. Da brauchte er gar nicht durchs Rückfenster zu glotzen, der verdammte Bengel. Unerhört, anständigen Menschen so was anzuhängen.«
»Donnerwetter!«, sagte Tarzan. »Sie sind aber rotiert. Erst mein Rad zum Hydranten bringen, dann das eigene aus dem Keller holen, in die Garage stellen – das muss Stress gewesen sein. Sie schwitzen ja jetzt noch.«
»Verdammter Lümmel!«, schimpfte Seibold. »Gleich haue ich dir eine rein!«
»Halten wir uns an das, Peter«, sagte Kaltenberger, »was sich beweisen lässt.«
Sie gingen vor die Garage. Seibold klappte das Tor hoch.
An der Rückwand lehnte tatsächlich ein Rennrad.Es war alt. Die Bleche hatten Rost angesetzt. An der Kette klebte verhärteter Lehm. Etliche Speichen fehlten. Aus dem Sattel hingen Fetzen, als hätte jemand mit einem Messer seine Wut daran ausgelassen.
Dieses Vehikel konnte man allenfalls noch schieben. Zum Fahren war es nicht mehr geeignet.
»Damit machen Sie wohl jeden Abend eine Spritztour«, sagte Tarzan ironisch. »Deshalb steht es so griffbereit in der ohnehin engen Garage.«
»Ich kann mein Rad hinstellen, wo ich will«, blaffte Seibold.
»Das war’s«, sagte der Polizeimeister kühl.
Er tippte flüchtig an den Rand seiner Mütze, wandte sich ab und ging mit Tarzan zur Straße.
Der Junge presste die Lippen aufeinander. Er war so wütend, dass ihm das Blut in den Ohren toste.
»Pech!«, sagte Kaltenberger. »Was du behauptest, stimmt. Aber wir können es nicht beweisen.«
»Es ist ungerecht, dass er mit dieser Lüge davonkommt.«
»Leider, mein Junge. Aber so ist nun mal das Leben. Vielen, die Strafe verdienen, geschieht gar nichts. Weil sie durchtrieben sind und dem Gesetz durch die Maschen schlüpfen: kleine und große Gauner. Allerdings – meistens sind es die großen Gauner, die nicht erwischt werden. Dass ein kleiner wie Seibold wegen eines Fahrraddiebstahls ungeschoren bleibt, ist selten.«
»Wer sagt denn, dass er ein kleiner Gauner ist«, entgegnete Tarzan. »Vielleicht hat er’s faustdick hinter den Ohren.«
Kaltenberger lachte. »Ich verstehe deinen Grimm. Aber tröste dich! Dein Rad hast du wieder. Das ist doch die Hauptsache.«
Tarzan dankte dem Polizeimeister. Immerhin hatte der getan, was er konnte.
Der Streifenwagen fuhr ab.
Tarzan sah auf die Uhr.
Die nachmittägliche Arbeitsstunde im Internat hatte längst begonnen. Unter Aufsicht der Lehrer wurden die Hausaufgaben erledigt.
Heute, dachte Tarzan, bin ich mal nicht dabei. Sei’s drum! Wenn ein Diebstahl kein Grund ist, was denn dann? Diesem King muss ich eins draufgeben. Sonst könnte ich heute Nacht nicht schlafen.
Ohne Hast radelte er zur Fattoria.

6. In schlechter Gesellschaft
Sie lag an einem verkehrsreichen Platz. Aus Mangel an Parkmöglichkeiten hatten einige Gäste ihre Fahrzeuge auf den Gehsteig gestellt. Allerdings – vor der Fattoria war er sehr breit. Ein Flugzeug hätte Platz gehabt.
Tarzan lehnte sein Rad an einen badewannengroßen Blumenkübel. Sichern konnte er es im Augenblick nicht. Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen. Er nahm sich vor, durch die Fenster des Restaurants zu spähen, um sein Rad im Auge zu behalten.
An einem silbergrauen Ferrari ging er vorbei.
 
Auf der anderen Seite des Blumenkübels stand Seibolds Motorrad.
Also war der Kerl noch hier!
Tarzan trat in die Fattoria.
Um diese Zeit herrschte wenig Betrieb. Zwei gelangweilte Kellner standen herum.Im Hintergrund speiste eine Familie mit drei kleinen Kindern an einem Tisch in der Nische.
An der hufeisenförmigen Bar hatten sich zwei Gäste niedergelassen. Sie saßen mit dem Rücken zur Tür.
Der eine war King Seibold, der andere ein elegant gekleideter, dunkelhaariger Typ. Er trug einen cremefarbenen Anzug aus Rohseide, helle Schuhe und einen blauen Krawattenschal, über den sich im Nacken das Haar kringelte.
Beide tranken Wein und wurden von einem blonden Mädchen bedient, das hinter der Bar stand.
Eben sagte sie: »Noch eine Flasche Lugana, Herr Borrello? Oder lieber den anderen?«
»Wir trinken Lugana«, erwiderte der Dunkelhaarige. Seine Stimme kratzte etwas, als hätte er Halsweh. Borrello?
Tarzan stand wie angewurzelt.
Doch nicht etwa der Mann von der Mübo? Wahrscheinlich doch. Denn Borrello war ein seltener Name – zumindest hier in der Stadt.
Wenn er’s ist, dachte Tarzan bestürzt, was hat er dann mit diesem Rocker zu schaffen?
Die Kellner hatten Tarzan bemerkt. Auch die Blonde sah ihn, war aber mit dem Öffnen der Flasche beschäftigt.
Borrello und Seibold merkten nicht, dass jemand hinter ihnen stand.
Der Italiener zog die Hand aus der Seitentasche. Zwei große Geldscheine hielt er zwischen den Fingern.
Deutlich sah Tarzan, dass es sich um 500-DM-Noten handelte.
Er steckte sie dem Rocker in die Hand.
Borrello sagte: »Bis jetzt hast du deine Sache gut gemacht. Und wo die beiden Lappen herkommen, da sind noch mehr. Also bleib am Ball, mein Freund.«
»Klar«, erwiderte Seibold. »Ich fingere das. Bald ist sie weich.«
In diesem Moment spürten beide, dass sie beobachtet wurden – aber nur, weil die Blonde an ihnen vorbeiblickte. Borrello wandte den Kopf.
Er sah gut aus, hatte ein markantes Profil, blitzende Zähne und eine Andeutung von Tränensäcken unter den Augen. Aber das nur ganz wenig. Die Augen freilich gefielen Tarzan überhaupt nicht. Sie wirkten kalt wie schwarzes Glas.
Seibold drehte sich um.
Er und Tarzan starrten sich einen Augenblick an. Seibold sperrte den Mund auf.
»Erkennst du mich?«, fragte Tarzan. »Und freust dich wohl riesig, mich zu sehen, wie?«
Seibold schloss den Mund und griff an seinen Ohrring, der – obwohl der Kerl den Kopf ganz ruhig hielt – heftig schaukelte.
»Sieh mal zum Fenster raus!«, sagte Tarzan.
»Was? Wozu? Was willst du? Wer bist du überhaupt?« »Das weißt du doch, du dreckiger Dieb! Sieh mal raus.
Dort beim Blumenkübel. Kennst du das Rennrad?« Seibolds Kopf ruckte herum.
Alle konnten durchs Fenster das Rad sehen.
»Da staunst du, was?«, sagte Tarzan. »Eben hat es die Polizei aus deiner Garage geholt. Jetzt suchen sie dich. Dein Vater ist bereits festgenommen. Wegen Mittäterschaft. Ich hätte große Lust, dir dein albernes Halsband samt Abzeichen ins Maul zu stopfen. Aber nicht mal die Mühe bist du wert. Dich anrühren, hieße, sich die Hände schmutzig machen.«
Das war ein harter Hammer, eine schwere Beleidigung. Aber Seibold schien sie gar nicht zu hören.
Er war käsebleich geworden. Er schluckte.
Auch Borrello reagierte in einer Weise, die Tarzan nicht erwartet hatte.
Schreck weitete die Augen des Italieners. Er wirkte betroffen und zerrte an seinem Schal.
Seibold rutschte vom Hocker.
Jetzt greift er mich an, dachte Tarzan. Dann kriegt er eine verpasst, an die er sein Lebtag noch denken wird.
Aber Seibold stürmte an ihm vorbei.
»Muss schnell telefonieren«, raunte er Borrello zu.
Dann verschwand er hinter einer Tür, die offenbar nicht nur zu den Toiletten, sondern auch zum Telefon führte. Borrello hatte sich gefangen.
Er griff nach seinem Glas, schnupperte daran und trank einen Schluck. Seine Hand war ganz ruhig.
»Wer bist du?«, fragte er Tarzan.
»Das wird Ihnen dieser Strolch gleich erzählen. Aber wer sind Sie? Ihren Namen habe ich schon gehört. Sind Sie der Mann von Frau Müller-Borrello?«
Wachsamkeit blitzte in den Augen des Italieners auf. »Und wenn?«
»Dann ist Ihre Frau viel zu schade für Sie. Oder würden Sie ihr die Gesellschaft von diesem Dieb zumuten, diesem Rocker und Schläger, diesem Schweinehund, der Ihre eigenen Landsleute jagt und misshandelt. Aber Sie scheinen ja ein Herz und eine Seele mit ihm zu sein. Stecken ihm 1000 Mark zu, damit er am Ball bleibt. Ja, das habe ich mitgekriegt. Dunkle Geschäfte, wie? Da kann Ihr Söhnchen direkt froh sein, dass Sie bei seiner Erziehung bald nichts mehr zu melden haben.«
Tarzan holte tief Luft. Dem hatte er’s gegeben. Jetzt war die Wut fast verraucht.
Erstaunt beobachtete er, wie Borrellos Gesicht sich veränderte.
Es schien anzuschwellen. Fingerdick traten dunkle Adern an den Schläfen hervor.
»Was hat Marco damit zu tun?«, brüllte er. »Das ist mein Sohn. Mein Sohn! Und ich werde ihn bekommen. Bei mir wird er es gut haben. Nur bei mir!«
»Bei Ihrer Frau«, sagte Tarzan in ruhigem Ton, »hat er es sehr gut. Das merkt man sofort. Er ist ein nettes, fröhliches Kerlchen.«
»Halt den Mund!«, zischte Borrello und fügte etwas auf Italienisch an, das sehr nach einem Fluch klang – oder nach einem Schimpfwort aus der untersten Schublade.
 
»Non capisco. Parli adagio!«, sagte Tarzan. Das waren nahezu die einzigen Italienisch-Brocken, die er konnte. Es hieß: Ich verstehe nicht. Sprechen Sie langsam.
In diesem Moment kam Seibold zurück.
Sein Gesicht war zornrot.
»Alles Schwindel!«, rief er. »Dieser Hampelmann lügt. Vater ist zu Hause, und der blöde Bulle musste Leine ziehen,weil...«
Er stockte.
»Weil der Diebstahl nicht nachzuweisen war«, ergänzte Tarzan. »Leider. Aber dir ging eben der Hintern auf Grundeis, Seibold. Nicht wahr?«
»Setz ihn vor die Tür!«, sagte Borrello zu dem Rocker. »Und gib ihm eins in die Zähne. Aber erst wenn ihr draußen seid.«
»Wüsste nicht, was ich lieber täte, Antonio.« Seibold grinste.
Breitbeinig und mit wiegenden Schultern kam er auf Tarzan zu.
Einen Moment später setzte er sich so hart auf den Hosenboden, dass auf der Theke die Gläser schepperten.
Blitzschnell hatte Tarzan einen simplen Beinhebel angewandt und das Gleichgewicht dieses plumpen Burschen gebrochen.
Seibold brüllte auf.
Sein Steißbein war härter auf den gefliesten Boden geprallt, als es ein Knochen im Allgemeinen verträgt.
»Ich will keine Saalschlacht entfesseln«, sagte Tarzan, »obwohl du für den gemeinen Diebstahl eine Tracht Prügel verdienst. Aber wir begegnen uns sicher noch bei anderer Gelegenheit. Schreib dir eins hinter die Ohren: Maria Estate und Fabio Leone stehen ab sofort unter meinem Schutz – und dem Schutz meiner Freunde. Vergreif dich nochmal an den beiden – und du bist Weihnachten aus dem Krankenhaus noch nicht wieder raus. Das gilt für dich und deine Rockerbrut.«
Mit verächtlichem Blick streifte er Borrello.
Der blonden Bardame und den beiden sprachlosen Kellnern nickte er freundlich zu. Dann ging er hinaus.
Sein Rennrad war die ganze Zeit in seinem Blickfeld gewesen.
Himmel, dachte er, das ist heute schon die zweite Lokalität, in der es meinetwegen Krawall gibt. Wenn das so weitergeht, komme ich in Verruf. Aber es ist schließlich nicht meine Schuld. Ich wurde bestohlen.An mir proben Bettger, Drechsel und Seibold ihre kriminellen Tricks.
Dass die beiden aus der 9a in der Sache drinsteckten, lag auf der Hand. Seibold hatte Tarzan zuvor nicht gekannt. Sicherlich hatten die beiden den Rocker angestiftet. Und der tat offenbar alles, was anderen Leid verursachte.
Als Tarzan sich aufs Rad schwang, entdeckte er die Fahrrad-Handlung.
Sie lag schräg gegenüber.
Wütende Blicke brannten ihm förmlich im Nacken. Aber er sah sich nicht um, als er hinüberradelte.
In der Fahrrad-Handlung bediente eine nette Frau, die ihn beobachtet hatte, als er sein Rad draußen abstellte.
»Das ist ja Spitze«, sagte sie. »Was Besseres gibt’s noch gar nicht. Willst du Rennfahrer werden?«
Tarzan lachte. »Nicht als Profi (Abkürzung von Professional = Berufsspieler im Sport). Aber als Amateur (jemand, der etwas nur aus Liebhaberei betreibt) – warum nicht?«
Er kaufte ein Kabelschloss – das stabilste, das es gab. Als er bezahlte, sah er zufällig durchs Schaufenster hinaus.
Borrello und Seibold verließen die Fattoria.
Sie steckten redend die Köpfe zusammen.
Dann hockte sich der Rocker auf seine Maschine und rauschte ab.
Der Italiener stieg in den silbergrauen Ferrari.
Donnerwetter!, dachte Tarzan. Der scheint aber reich zu sein. Denn der Wagen war ein neues Modell und gehörte zu den teuersten Fahrzeugen überhaupt.
»Dann gib Acht, dass dein schönes Rennrad nicht gestohlen wird«, riet ihm die Frau.
Tarzan lächelte und bedankte sich. Wenn die wüsste! Aber er hielt es nicht für richtig, ihr die ganze Geschichte zu erzählen, denn allmählich musste er ins Internat zurück.
Er ging hinaus, hängte das Kabelschloss unter den Sattel und stieg auf.
»Hallo, Junge!«, rief jemand von der anderen Seite des Platzes.
Tarzan blickte auf und stellte fest, dass er gemeint war.
 
Einer der italienischen Kellner stand vor dem Lokal und winkte ihm, näher zu kommen.
Möchte wissen, was der will, dachte Tarzan und fuhr hinüber.
Der Kellner lächelte breit. Seine Kleidung entsprach vermutlich einer italienischen Tracht: Dunkle Hose, weißes Hemd, rote Weste und grüne Schärpe, die aber den Speck an seinem Bauch nicht verbergen konnte.
Er hatte einen gewaltigen Schnauzbart und Hamsterbacken.
»Junge«, sagte er freundlich. »Das tat mir wohl, wie du diesen Widerling blamiert hast. Das war schon lange mal fällig. Er hat es verdient. Der Seibold, meine ich. Aber vor Borrello musst du dich vorsehen. Das wollte ich dir sagen.«
»Vielen Dank für die Warnung. Ist der denn so schlimm?«
»Gefährlich ist er. Was du ihm an den Kopf geworfen hast – dazu wäre jedem andern der Mut vergangen.« »Wieso? Das war doch halb so schlimm. Wissen Sie, was dieser Borrello beruflich macht?«
»Er ist Auto-Händler. Neuwagen und Gebrauchtwagen. Schwerreich. Und rücksichtslos. Ein«, er dämpfte die Stimme, obwohl niemand in der Nähe war, »halber Mafioso. Jedenfalls wird das behauptet. Ich will damit sagen: Seine Widersacher haben nichts zu lachen. Allerlei lichtscheues Gesindel arbeitet für ihn.«
Na, dachte Tarzan. Jetzt übertreibt er. Zur Mafia gehört Borrello bestimmt nicht. Schließlich ist das eine weltweit verbreitete Verbrecherorganisation sizilianischen Ursprungs. Aber für einen Italiener sind offenbar alle Gauner und Ganoven Angehörige der Mafia.
»Sehr nett, dass Sie mir das sagen«, meinte Tarzan und schüttelte dem Kellner zum Abschied die Hand.
Er fuhr zum Internat zurück.
Als er dort eintraf, ging die Arbeitsstunde ihrem Ende zu. Dr. Lemberg, der unter anderem in der 9a Deutsch unterrichtete, führte die Aufsicht.
Er war ein in sich gekehrter, aber sehr freundlicher Lehrer, bei den Schülern beliebt und wegen seines enormen Fachwissens geschätzt.
Er hatte Tarzan vermisst.
Staunend hörte er sich an, was der als Entschuldigung vorbrachte.
»Das ist allerdings ein starkes Stück. Nicht zu glauben!« Fassungslos schüttelte er den Kopf.
Was Seibold betraf, hatte Tarzan alles erzählt; aber Bettger und Drechsel erwähnte er vorläufig nicht. Das hätte im Moment zu viel Staub aufgewirbelt; und beweisen ließ es sich nur, wenn der Rocker ein Geständnis ablegte. Aber damit war bestimmt nicht zu rechnen.
Klößchen, der wie die anderen Schüler alles mit angehört hatte, stopfte sich vor Aufregung eine Portion Schokolade in den Mund.
Nur eine halbe Stunde blieb. Tarzan arbeitete konzentriert und schaffte die Französisch-Übersetzung, die sie zum nächsten Tag als einzige schriftliche Hausaufgabe aufgekriegt hatten.
Nach der Arbeitsstunde gingen Klößchen und er ins ADLERNEST hinauf.
»Ist ja sagenhaft, was du mitmachst, während andere über den Büchern schwitzen«, meinte Klößchen und ließ sich aufs Bett fallen.
»Was ich dem Lemberg erzählt habe, war aber nicht alles.«
Er berichtete und ließ keine Einzelheit aus.
»Diese Mistkerle!« Klößchen meinte Bettger und Drechsel und knirschte mit den Zähnen. »Aber die kriegen ihr Fett noch. Da bin ich sicher.«
»Mir will ein Verdacht nicht aus dem Kopf.«
Tarzan setzte sich auf die Fensterbank und schlang beide Arme um die Knie.
»Nämlich?«
»Ich frage mich, ob Borrello was mit dem Terror gegen die Mübo zu tun hat. Noch ist sie seine Frau. Aber die Ehe geht schief. Sie leben in Scheidung. Vielleicht hat er ihr anfangs was vorgemacht, sich sympathisch gezeigt, regelrecht eine Maske getragen. Als sie dann dahinterkam, dass er ein Ganove ist, war’s vorbei mit der Liebe. Sie ist von ihm abgerückt, will die Scheidung. Hm?«
»Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, meinte Klößchen. »Er ist gekränkt. Sie hat seine Eitelkeit verletzt. Statt im Guten auseinander zu gehen, wirft er seiner Frau die Scheiben ein, beschädigt ihr Auto und beschimpft sie am Telefon. Er...«
 
»Nicht er selbst«, unterbrach Tarzan. »Borrello lässt andere machen. Er selbst bleibt im Hintergrund und rührt keinen Finger. Er ist der Boss. Er bezahlt das lichtscheue Gesindel, das – wie sagt man – die Dreckarbeit für ihn macht.«
Klößchen nickte. »Die Dreckarbeit! Er hat seine Müllmänner – aber nichts gegen diese ehrsamen Arbeiter, ohne die wir im Schmutz ersticken würden. Du hast Recht. Borrello hat Typen wie diesen Seibold. Tausend Mark zahlt er dem. Was hat der gesagt?«
»›Ich fingere das. Bald ist sie weich.‹ Wörtliches Zitat. Ende.«
»Höchst verdächtig.«
Eine Weile hingen sie ihren Gedanken nach.
Tarzan hatte das Fenster geöffnet.
Milde Abendluft strömte herein. Im Westen berührte die Sonne den Horizont. Ihre Strahlen tauchten den fernen Waldrand in braunes Licht. Über dem weitläufigen Schulgelände flogen Schwalben in wilder Hast.
Aus der großen Küche im Erdgeschoss drang das Scheppern von Geschirr, das Klirren von Bestecken, Pfannen, Töpfen und Schüsseln herauf.
In einer Viertelstunde würden sich alle zum Abendessen im Speisesaal versammeln.
Eine große Gemeinschaft, dachte Tarzan. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das später sein wird, wenn man allein, zu zweit oder im kleinen Familienkreis die Mahlzeiten einnimmt. Ob es dann auch so lustig zugeht?
»Kannst du riechen, was es gibt?«, fragte Klößchen. »Dünnen Tee als Getränk.«
»Willst du mich auf den Arm nehmen? Seit ich hier bin, gab es abends nie was anderes als dünnen Tee. Ich meine doch den nahrhaften Teil des Dinners.«
»Es riecht nach Fisch.«
»Oje!«, seufzte Klößchen. »Dann gibt es Salamibrote.« »Ich rieche auch Zwiebeln.«
»Das hört sich schon besser an. Erdbeeren kriegen wir viel zu selten. Schade nur, dass sie immer ein bisschen nach Zwiebeln riechen.«
»Sag das der Hauptköchin«, meinte Tarzan, »und sie macht einen Rollbraten aus dir, an dem wir andern bis zum Spätherbst zu kauen haben.«
»Das wäre Kannibalismus (Menschenfresserei). Außerdem verstehe ich mich mit der Köchin sehr gut. Sie hat ein Herz für Feinschmecker.«
Als es zum Essen läutete, gingen sie hinunter und schlossen sich der lärmenden Menge an, die sich mit hungrigen Mägen in Richtung Speisesaal bewegte.
Am Eingang wurde geschubst und gerempelt.
Klößchen, gefräßig wie immer, versuchte sich durchzuboxen, blieb aber in einer Menschentraube stecken.
Tarzan gehört zu den wenigen der jüngeren Schüler, die von niemandem gerempelt wurden, jedenfalls nicht absichtlich. Wie gut er in Judo war, hatte sich rumgesprochen.
In diesem Moment freilich erhielt er einen Stoß in den Rücken, dass er vorwärts stolperte und gegen einen Schüler aus der Abitur-Klasse prallte.
Tarzan entschuldigte sich hastig, wirbelte herum und packte den hinter ihm Stehenden hart an der Schulter.
Verblüfft sah er dann in Ulrich Kanter-Rankes entsetztes Gesicht.
»Entschuldige, Tarzan!«, stammelte der. »Das wollte ich nicht. Mir hat jemand ein Bein gestellt. Da bin ich fast hingeflogen und dir mit dem Ellbogen ins Kreuz.«
 
Tarzan ließ ihn los. »Kann ja passieren. Aber meine linke Niere tanzt Samba.«
Dass Ulrich Kanter-Ranke ihn absichtlich gestoßen hatte, war völlig unmöglich.
Der Junge, ebenfalls 13, war einer der wenigen Internen der 9a.
Er sah aus wie Hefe und Mehlkleister, trug einen Kurzhaarschnitt, mit dem man früher die 6- bis 8-Jährigen verschandelt hatte, und war ein regelrechter Waschlappen: so weich, dass er sich nie was getraute, im Sport eine Null; und eine eigene Meinung würde er sich wohl niemals zulegen. Er gehörte zu denen, die es mit keinem verderben wollten und daher jedem nach dem Mund redeten.
Tarzan mochte ihn nicht, hatte aber Mitleid mit ihm.
Als Kanter-Ranke mal von den beiden Busjäger-Brüdern aus der WIGWAM-Bude wegen einer Nichtigkeit verprügelt werden sollte, hatte er sich schützend vor ihn gestellt. Mehr war nicht nötig gewesen. Nicht im Traum wäre es den Busjägern eingefallen, sich mit Tarzan anzulegen.
Als er jetzt an den Tisch kam, saß Klößchen schon auf seinem Platz.
»Eine sensationelle Neuigkeit, Tarzan. Es gibt dünnen Tee.«
»Und sonst?«
»Hering mit Pellkartoffeln. Zwiebeln sind auch drin.« Klößchen zog ein erheblich krumm gebogenes Stück Schokolade aus der Tasche.
»Schmeckt immer. Gut, dass ich Selbstversorger bin.« Während des Essens blickte Tarzan nachdenklich auf den Teller.
»Schmeckt es dir nicht?«, fragte Klößchen.
»Doch.«
»Suchst du Erdbeeren in der Soße?«
»Du denkst nur ans Essen. In meinem Kopf dreht es sich um höhere Werte.«
»Da bin ich gespannt.«
»Ich überlege gerade, ob wir Kanter-Ranke nicht mal ein bisschen auf den Zahn fühlen.«
»Der tauben Nuss? Weshalb denn?«
»Überleg doch mal, du Vielfraß! Er ist in der 9a!« »Tatsächlich! Hatte ich ganz vergessen.« Klößchen schob sich einen halben Hering hinter die Zähne. »Wenn ich den sehe, denke ich immer an Vorschule oder Kindergarten.« »Dumm ist er nicht.«
»Ph!«, meinte Willi. »Dumm bin ich auch nicht. Aber wie sehen meine Zeugnisse aus! Selbst für einen Analphabeten (jemand, der weder lesen noch schreiben kann) wären die eine Schande.«
Er gab einen röchelnden Laut von sich, weil er den Hering im Stück verschluckt hatte.
Als er zu husten begann, klopfte ihm Tarzan kräftig auf den Rücken.
»Jetzt ist er unten«, schnaufte Klößchen. »Aber er hat sich gewehrt – und noch die Flossen gespreizt.«
»Wenn du die zweite Teekanne auch allein leerst, hat dein Hering einen prächtigen Swimmingpool, in dem er heute Nacht seine Runden dreht.«
»Gute Idee. Weshalb willst du mit dem Waschlappen reden?«
»Weil er in der 9a ist! Denkst du eigentlich mal nach? Weil er uns sagen wird, was da läuft. Gegen die Mübo, meine ich. Und warum?«
»Ob er uns das verrät?«, zweifelte Klößchen.
»Den brauchst du nur drohend anzusehen«, meinte Tarzan verächtlich, »und er verrät dir alles.«
Ulrich Kanter-Ranke saß drei Tische entfernt. Er redete mit niemandem, knabberte an einer Heringsgräte herum und hatte Spuren saurer Sahne im Mundwinkel.
Tarzan wartete, bis der Junge aufstand. In schlaffer Haltung trollte er sich zum Ausgang.
Tarzan und Klößchen folgen ihm.
Klößchen hatte nur drei Portionen verputzt, was er mit undeutlicher Stimme bedauerte, denn er kaute noch. Als Wegzehrung hatte er sich heimlich vier große Pellkartoffeln unter den Pullover gesteckt.
»Verflixt!«, mümmelte er. »Die Dinger sind heiß. Nachher habe ich Brandblasen am Bauch.«
Sie holten den Jungen ein.
Unschlüssig stand er beim schwarzen Brett, als wisse er nicht, wohin er sich wenden sollte.
»Ich wollte dich schon lange was fragen«, sagte Tarzan. »Hast du einen Moment Zeit?«
»Klar. Worum geht’s denn?«
Immer noch klebte ihm die saure Sahne im Mundwinkel. »Das können wir hier nicht besprechen. Kommst du mit in unsere Bude?«
»Gern.«
Sie liefen die Treppe zum zweiten Stock hinauf. Im ADLERNEST setzte sich Ulrich auf Tarzans Schemel.
Klößchen bot Schokolade an, und Ulrich griff zu, als hätte er vor drei Tagen zum letzten Mal gegessen.
»Was hältst du von der Müller-Borrello?«, fragte Tarzan.
»Von der Mübo? Was ich von ihr... Hm. Ich weiß nicht. Eigentlich ist sie ja... Im Grunde habe ich darüber noch nicht nachgedacht.«
»Kann man sagen, dass sie eine sehr nette Person und eine großartige Lehrerin ist?«
Ulrich rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Ja. Doch. Ich glaube, du hast Recht.«
»Wer denkt das noch in deiner Klasse? Schließlich ist sie eure Klassenlehrerin und ihr müsstet es wissen.«
»Hm. Ich weiß nicht. Einige. Vielleicht die meisten. Darüber habe ich noch mit keinem gesprochen.«
Tarzan unterdrückte seinen Unmut. Um einer Stellungnahme auszuweichen, dachte dieser Jammerlappen über nichts nach – und sprach auch mit keinem.
»Man könnte also sagen«, fuhr Tarzan fort, »die meisten aus der 9a mögen die Mübo. Aber das hält die Klasse nicht davon ab, die Frau fertig zu machen. Jeder macht mit. Auch du, Ulrich, schließt dich nicht aus. Ihr seid der schlimmste Haufen der Schule. Ihr terrorisiert die Mübo. Ihr tut alles, dass sie irgendwann vor Angst die Nerven verliert. Das ist die größte Gemeinheit, die ich bisher an dieser Schule erlebt habe. Und ich bin nicht erst seit gestern hier. Jetzt verrat mir mal, was da läuft!«
Ulrich saß mit hängenden Schultern da. Sein weichliches Gesicht drückte Verständnislosigkeit aus.
»Was meinst du, Tarzan?«
»Du sollst mir sagen«, fuhr Tarzan ihn an, »warum ihr die Frau schikaniert.«
»Wie? Ach so. Keine Ahnung. Ich meine, ich kenne den Grund nicht. Bettger und Drechsel wollen das so. Die andern machen mit. Wäre ja hirnverbrannt, sich gegen die aufzulehnen. Und inzwischen... ja, inzwischen macht es den meisten schon Spaß. Mir aber nicht«, setzte er eilig hinzu. »Ich bin auch sehr zurückhaltend. Ich meine, eigentlich tue ich gar nichts.«
»Die Klasse wird also von Bettger und Drechsel aufgehetzt?«
Ulrich nickte.
Verständnislos schüttelte Tarzan den Kopf. »Und alle machen mit? Keiner weigert sich? Besteht denn die ganze 9a aus Duckmäusern?«
»Nein. Aber alle haben Angst. Als es anfing, wollten drei Externe nicht mitmachen. Frenzel, Dippe und Zollitsch. Noch am selben Nachmittag haben die in der Stadt so grausam Prügel bezogen, dass sie halb tot waren.«
»Wer hat sie verprügelt?«
»Bettger und Drechsel waren dabei. Außerdem aber drei  Rocker. Ältere Jungen. Achtzehn oder so. Der eine wird King genannt. Na ja, nach der Abreibung waren Frenzel, Dippe und Zollitsch die Eifrigsten, wenn es darum ging, die Mübo zu quälen. Ist ja verständlich. Nochmal wollten die drei nichts riskieren. Jedem ist das Hemd näher als der Rock. Und für alle anderen war die Angelegenheit eine Warnung. Keiner widersetzt sich seitdem. Drechsel und Bettger haben volle Unterstützung der Rocker. Die ganze 9a hat wahnsinnigen Schiss. Die Rocker schlagen in die Nieren und in den Magen. Das tut tagelang weh.«
Er schauderte. Der Gedanke, er könnte das Opfer sein, ließ ihn blass werden.
»Okay«, sagte Tarzan. »Das war alles, was ich wissen wollte. Nein, noch eins: Habt ihr morgen Unterricht bei ihr?«
»Klar. Eine Doppelstunde. Englisch. In der Vierten und Fünften.«

7. Verweise für die Rädelsführer
Der nächste Morgen war kühl. Der Himmel sah nach Regen aus.
Fröstelnd stand Klößchen am Schultor. Er hatte den Auftrag, Gaby und Karl abzufangen und ihnen gleich zu berichten, was Tarzan plante.
Währenddessen stand Tarzan neben der Klassentür der 9a.
Nach und nach trudelten die Schüler ein. Auch Ulrich Kanter-Ranke trottete vorbei. Verwundert sah er Tarzan an.
Bettger und Drechsel kamen zusammen und als Letzte. Ein gehässiger Blick streifte Tarzan, dann wollte ihm Bettger die Tür vor der Nase zuknallen; aber Tarzan hatte die Klinke schon gepackt. Er riss Bettger die Tür aus der Hand.
Eilig wich der Bengel zurück, während ihm Tarzan in den Klassenraum folgte.
Die meisten saßen auf ihren Plätzen. Einige standen am Fenster. In wenigen Minuten würde der Unterricht beginnen.
Tarzan blieb neben dem Lehrertisch stehen.
Was er sagen wollte, musste eine kleine Ansprache werden. Die Worte hatte er sich zurechtgelegt.
»Hallo!«, sagte er laut. »Alle mal herhören, Leute. Was ich zu sagen habe, geht jeden von euch an.«
Erstaunte Blicke galten ihm. Diejenigen, die noch verkehrt herum auf den Stühlen saßen, drehten sich um.
»Ich weiß von der Hetze«, sagte Tarzan laut, »die hier gegen Frau Müller-Borrello betrieben wird. Nur Bettger und Drechsel sind dafür verantwortlich. Den andern muss man allerdings vorwerfen, dass sie sich wie Schlappschwänze benehmen und einschüchtern lassen. Die Mübo ist eine erstklassige Lehrerin. Sie verdient diese bodenlose Gemeinheit nicht. Ich weiß nicht, weshalb Bettger und Drechsel das überhaupt tun. Aber eins weiß ich sicher: Ab sofort ist Schluss damit. Um es ganz deutlich zu sagen: Wer bei der Mübo Terror macht, kriegt es mit mir zu tun. Dazu wäre es ratsam, wenn er sich vorher die Knochen nummeriert.«
Er hielt inne. Er sah in die Gesichter der Schüler.
Einige glotzten ihn an wie das achte Weltwunder. Andere senkten beschämt den Blick.
Nur Bettger und Drechsel grinsten hämisch.
 
»Damit ihr wisst, was für dufte Kumpel Bettger und Drechsel sind«, fuhr Tarzan fort, »muss ich euch den gestrigen Vorfall erzählen. Am Rathausplatz wurde mein Rennrad gestohlen. Von einem Rocker-Typ, der sich King nennt, aber Otto Seibold heißt. Unmittelbar vor dem Diebstahl saßen Bettger und Drechsel mit ihm zusammen in einer Kneipe. Und zwar so, dass alle drei mein Rad sehen mussten. Und natürlich konnten sie auch den Diebstahl beobachten. Bettger und Drechsel blieben nämlich auf ihren Plätzen. Als ich sie fragte, wollten sie nichts gesehen haben und verhöhnten mich. Natürlich lügen sie. Ich bin sogar sicher, dass sie diesen Rocker zum Diebstahl angestiftet haben. Freilich wurde aus der Sache ein Schuss in den Ofen; denn inzwischen habe ich mein Rad zurück. Und die Polizei weiß jetzt über diesen Seibold Bescheid. Lasst euch keine Angst machen von Bettger und Drechsel. Es wäre ja noch schöner, wenn zwei Rumtreiber wie die an unserer Schule das Klima vergiften.«
Längst hatte es zum zweiten Mal geklingelt.
Tarzan wandte sich nach dem letzten Wort ab und ging. Hinter der Tür prallte er fast mit Dr. Lemberg zusammen.
»Entschuldigung!«, murmelte Tarzan – und wollte vorbei.
»Ich stehe hier schon die ganze Zeit«, sagte der Studienrat. »Sozusagen seit dem ersten Wort deiner Rede. Ich wollte dich nicht unterbrechen.« Ohne eine Miene zu verziehen, fügte er hinzu: »Falls du jetzt Unterricht hast – beeil dich!«
Tarzan beeilte sich.
Nachher weiß es das ganze Lehrerzimmer, dachte er. Na schön. Das öffnet den Paukern die Augen über Bettger und Drechsel, ohne dass ich gepetzt habe. Besser, man erkennt die beiden als Ursache des Aufruhrs. Sonst bleibt der schlechte Ruf an der 9a hängen.
In seiner Klasse hatte der Unterricht schon begonnen. Ausgerechnet bei Dr. Frederike Raul.
Jetzt giftet sie mich an, dachte Tarzan. Und wie soll ich befriedigend erklären, weshalb ich schon wieder zu spät komme?
Aber – oh Wunder! Sie sah ihn nur mit einem milden Blick an.
»Nun aber rasch auf deinen Platz«, sagte sie.
Als Tarzan sich aufatmend niederließ, lächelte Gaby ihm zu.
Sie und auch Karl wussten von Klößchen, was er unternommen hatte.
Karl grinste breit, zeigte das Siegeszeichen V mit zwei Fingern und nahm seine Nickelbrille ab, um sie am Ärmel zu polieren. Bei ihm ist das ein Zeichen von Aufregung.
Die Raul hatte sich hinter ihren Tisch gestellt. Ihr säuerliches Lächeln kam nicht von Herzen – war aber als sensationeller Umschwung zu werten. Den Kindern kam sie wie ausgewechselt vor.
Sie zog drei Hefte aus ihrer Mappe.
»So Leid es mir tut – bei der Benotung der letzten Arbeit bin ich in einem Fall durcheinander geraten. Ich hatte eine... andere Arbeit im Kopf, als ich die Note unter Gabys Nacherzählung schrieb. Deshalb ist die Verwechslung passiert. Zum Glück hat Gaby sich gerührt und ich konnte die Note ändern. Sie hat eine Eins bis Zwei.«
Gaby musste einen Freudenschrei unterdrücken. Strahlend nahm sie ihr Heft in Empfang.
»Vielen Dank!«, sagte sie, worauf Frederike Rauls Lächeln ganz schief wurde.
Gaby drehte sich um und tauschte mit ihren Freunden bedeutungsvolle Blicke.
Tarzan und Karl erhielten ihre Hefte zurück, ohne dass die Raul dazu etwas sagte.
Ein voller Erfolg!, dachte Tarzan. Nachher müssen wir der Mübo danken. Für die war es bestimmt kein Vergnügen, sich mit der Raul auseinander zu setzen. Ist schon eine Wucht! Und gegen eine so nette Person zetteln Bettger und Drechsel Stunk an. Unbegreiflich! Oder vielmehr: Da muss wirklich was Gewichtiges dahinterstecken. Dann begreift man schon eher, weshalb das geschieht.
Kaum hatte es zur Pause geschellt und die Raul die Klasse verlassen, wurde Gaby von ihren Freunden umringt.
Klößchen gratulierte mit einer gravitätischen (betont feierlichen) Verbeugung und Karl sprach hochtrabend vom Sieg profunder (gründlicher) Sprachkenntnisse über die Ungerechtigkeit.
Tarzan hielt sich nur einen Moment auf.
»Will doch mal sehen, ob Bettger und Drechsel die 9a wieder unter die Fuchtel nehmen.«
Er lief auf den Flur.
Dr. Lemberg ging bereits in Richtung Lehrerzimmer. Von Tarzans Klasse lag die 9a nur ein paar Räume entfernt.
Alle anderen Türen standen offen. Die der 9a war geschlossen. Dahinter hörte er Bettgers Stimme.
Er drückte auf die Klinke, aber die ließ sich um keinen Millimeter bewegen. Jemand hatte innen einen Stuhl darunter geklemmt.
»Nun?«, fragte Klößchen.
Er und auch Gaby und Karl waren Tarzan gefolgt. »Pst!«, wehrte Tarzan ab und legte horchend das Ohr an die Tür.
»...deshalb überlegt es euch«, sagte Bettger in diesem Moment. Er schien zur Klasse zu reden, denn er sprach laut, und alle anderen schwiegen. »Wenn Carsten einen vermöbelt, wird der bestimmt nicht ernstlich verletzt. Dieser Idiot nennt das fair. Und als Judo-Kämpfer bildet er sich auch noch was drauf ein. Aber wenn ihr es mit den King-Rockern zu tun kriegt, und das jeden Tag wieder, dann fliegen die Fetzen. Die machen jeden von euch so kaputt, dass es besser wäre, wenn ihr auswandert. Deshalb warne ich euch. Nachher bei der Mübo sagt keiner ein Wort. Was sie auch tut, wen sie auch fragt. Wer auch nur einen Laut von sich gibt, den setzen wir auf die schwarze Liste; und die kriegen die Rocker. Klar? Einzige Ausnahme: Wenn die blöde Pute den Direktor holt, dann tun wir so, als wäre nichts gewesen. Jeder benimmt sich ganz normal und streitet ab, dass wir irgendwas gegen die Mübo hätten. Wir wären doch wie immer. Offenbar bilde Frau Müller-Borello sich das alles nur ein. Und«, fügte er drohend hinzu, »ich rate keinem von euch, aus der Reihe zu tanzen.«
In der 9a blieb es still.
»Das hat’s noch nicht gegeben«, flüsterte Gaby. »Eine ganze Klasse in Angst.«
»Der Pauker kommt«, sagte Klößchen. Denn inzwischen hatte es geklingelt; und der Mathe-Lehrer der 9a näherte sich eiligen Schritts. Tarzan hörte, wie drinnen der Stuhl unter der Klinke weggenommen wurde. Aber unternehmen konnten sie nichts mehr. Sie mussten in ihre Klasse zurück.
»Wenn die 9a den beiden gehorcht«, meinte Gaby, »müsste eigentlich die ganze Klasse von der Schule fliegen. Aber so was gibt’s nicht.«
»Feigheit ist bedauerlich«, sagte Tarzan. »Und man kann – wie wir sehen – aus Feigheit schuldig werden. Das wäre ein Thema für einen Deutschaufsatz. Aber müsste deshalb die ganze Klasse so hart bestraft werden? Ich verachte diese Schlappschwänze. Aber irgendwie tun sie mir Leid. Ich finde, es würde genügen, wenn wir Bettger und Drechsel hier nicht mehr sehen. Das sind nicht nur Unruhestifter. Die stiften an zum Aufruhr.«
»Es ist unsere Pflicht«, sagte Karl, »die 9a von diesen... äh... schädlichen Elementen zu befreien. Aber wie?«
Ihr Lehrer war noch nicht in der Klasse. Für einen Moment blieb Zeit. Sie steckten die Köpfe zusammen.
Ohne große Diskussion wurden sie sich einig. In der nächsten Pause wollten sie zum Lehrerzimmer gehen, um der Mübo Bescheid zu sagen.
Während dieser Bio-Stunde passte niemand richtig auf, was eigentlich schade war, denn es wurde unter anderem über die menschliche Haut gesprochen, und Dr. Kausch gestaltete den Unterricht spannend. Aber die Gedanken der TKKG-Bande eilten der Zeit voraus.
Kurz nach dem Pausenzeichen standen sie am Lehrerzimmer.
Tarzan klopfte. Assessor Braun blickte heraus; und Tarzan sagte, dass er Frau Müller-Borrello sprechen wolle.
Sie kam zu den Kindern auf den Flur, lächelte freundlich und dachte offenbar, es gehe nur um die Englisch-Arbeit.
Gaby bedankte sich herzlich. Aber die Lehrerin wehrte ab und meinte, was sie getan hätte, wäre selbstverständlich und ihre Pflicht.
»Wir kommen aber nicht nur deshalb«, sagte Tarzan. »Wir wollen Ihnen mitteilen, dass in der 9a ein Komplott (Verschwörung) gegen Sie angezettelt wird.«
Aufmerksam sah sie ihn an. »Ich habe gehört, dass ein gewisser Junge sehr heftig Partei für mich nimmt. Dr. Lemberg erzählte mir, was dieser Junge heute Morgen meiner Klasse gesagt hat.«
Tarzan spürte, dass er rot wurde. Rasch sagte er: »Nicht nur ich, Frau Müller-Borrello, ärgere mich über diese Gemeinheit. Meine Freunde – und überhaupt alle andern sind auf Ihrer Seite. Nur die 9a duckt sich. Bettger und Drechsel drohen, dass ihre Rocker-Freunde jeden krankenhausreif schlagen, der nicht mitmacht.«
Er berichtete Einzelheiten, auch, was für die heutige Doppelstunde von Bettger und Drechsel geplant war.
Die Mübo wurde ganz blass. Ihre Lider zuckten. Nur mühsam wahrte sie die Fassung; aber Tarzan hatte das Empfinden, sie breche gleich in Tränen aus.
»Warum nur?«, fragte sie mit tonloser Stimme. »Beide sind schlechte Schüler. Aber ich habe sie immer milde beurteilt. Mit Beendigung des Schuljahres wollen sie die Schule verlassen, um eine Lehre anzutreten. Was haben die gegen mich? Warum verfolgen sie mich mit solchem Hass?«
Tarzan dachte an Antonio Borrello, ihren Mann. Es lag ihm auf der Zunge, den Verdacht auszusprechen. Aber dazu war jetzt nicht der richtige Moment. Deshalb schwieg er.
»Wenn wir einen Vorschlag machen dürfen«, sagte er: »Es wäre sicherlich nützlich, wenn die beiden vor Beginn der vierten Stunde zum Direktor geschickt werden. Dass sie die Klasse aufhetzen, können wir bezeugen. Das reicht doch für einen Verweis. Außerdem – ohne die beiden wird sich Ihre Klasse bestimmt ganz normal verhalten. Damit hätte sich dann gezeigt, wer die Rädelsführer sind.«
Die Lehrerin nickte. »Ich werde gleich mit dem Herrn Direktor sprechen.«
Während der dritten Stunde zwang sich Tarzan, dem Unterricht zu folgen. Aber seine Gedanken irrten immer wieder ab.
Auch seine drei Freunde harrten gespannt der Dinge, die da kommen sollten.
In der nächsten Pause, kurz vor Beginn der vierten Stunde, erlebten sie es.
Die Vorzimmerdame des Direktors bemühte sich höchstpersönlich in die 9a.
Mit betretenen Gesichtern folgten ihr Bettger und Drechsel zum Direktorat.
Tarzan lehnte an der Türfüllung seiner Klasse und grinste sie an. »Verdanken wir dir das?«, zischte ihn Drechsel im Vorbeigehen an.
»Selbstverständlich. Der Direx weiß alles. Viel Spaß.«
In der Pause zwischen der vierten und fünften Stunde standen die vier vom TKKG auf dem Flur und erwarteten die Mübo.
 
Gelöst, als sei der Unterricht eine Freude gewesen, kam sie aus der 9a. Lächelnd blieb sie bei den Freunden stehen.
»Die beiden sind noch beim Direktor und die Klasse ist nicht wiederzuerkennen. Alle haben sich lebhaft beteiligt, keiner war unaufmerksam, das Benehmen fast zu artig. Als wollten sie wieder gutmachen, was sie mir in letzter Zeit angetan haben.«
»Und der Herr Direktor hält die beiden so lange fest?«, fragte Karl verwundert.
Sie nickte. »Absichtlich. Bis jetzt hat er noch kein Wort mit ihnen geredet. Die sitzen im Vorzimmer und sind sicherlich schon ganz kleinmütig. Erst gegen Ende der nächsten Stunde wird er sie entlassen, damit ich einen wirklichen Beweis dafür habe, wie die Klasse sich ohne die beiden verhält.«
Auch in der nächsten Stunde konnte sich die Mübo freuen. Ihre Schüler verhielten sich vorbildlich.
Bettger und Drechsel kehrten erst gegen Ende der Stunde zurück.
Von Ulrich Kanter-Ranke hörten die vier vom TKKG, dass sich die beiden frech grinsend auf ihre Plätze gesetzt hätten. Von Kleinmütigkeit konnte keine Rede sein.
»Im Gegenteil«, meinte Ulrich, »als die Mübo sie fragte, ob sie jetzt einsähen, dass ihnen das Unruhestiften nichts als Schwierigkeiten einbrächte, haben sie erst nur gefeixt. Dann hat Bettger, ohne aufzustehen, gesagt: Völlig zu Unrecht hätten beide einen Direktoratsverweis erhalten. Sie wären die Opfer einer hinterhältigen Verleumdung. Aber sie wüssten, wem sie das verdanken. Und der werde sich noch wundern.«
Beschwörend sah er Tarzan an, bevor er fortfuhr: »Damit bist du doch gemeint, wie? Mensch, sieh dich vor. Die und die Rocker – die machen jetzt Jagd auf dich. Und auf euch auch«, wandte er sich an Gaby, Karl und Klößchen. »Dass ihr zusammengehört, weiß ja jeder.«
»Direktoratsverweis«, sagte Tarzan. »Das ist toll.« »Wenn sie sich jetzt noch die kleinste Kleinigkeit leisten«, meinte Gaby, »fliegen sie sofort von der Schule.«
»Kriegen da nicht auch die Eltern eine Mitteilung?«, fragte Klößchen.
»Klar. Denen wird es schriftlich mitgeteilt«, meinte Ulrich, »wie dicht sich ihre Sprösslinge am Rande des Abgrundes bewegen.«
So schienen das Bettger und Drechsel aber keineswegs zu empfinden. Nach der 6. Stunde ging Tarzan zufällig hinter ihnen auf dem Flur, als sich die beiden mit einem anderen Schüler unterhielten.
»Der Verweis kratzt uns überhaupt nicht«, erklärte Bettger lautstark.
»Ob wir fliegen oder nicht, hat auf unsere Karriere keinen Einfluss!«, meinte Drechsel lachend. »Lehrstellen haben wir längst. Da brauchen wir kein Abschlusszeugnis vorlegen.«
»Alle Achtung!«, meinte der Schüler. »Wo fangt ihr denn an?«
»Im Autohaus Borrello«, erwiderte Drechsel. »Als kaufmännische Lehrlinge. Ein Pfundsjob, sage ich dir. Ja, Beziehungen muss man haben!«
Tarzan war stehen geblieben, wie vom Donner gerührt.
Himmel! Das kam ja knüppeldick. Wenn das kein Zusammenhang war! Durfte er das der Mübo verschweigen? War das nicht eine Bestätigung seines Verdachts?
Gaby, Karl und Klößchen – die vorausgegangen waren – standen beim schwarzen Brett. Sie sprachen mit der Mübo.
Lächelnd wandte sie sich in diesem Moment ab und ging zum Lehrerzimmer.
Ihre begeisterten Mienen verrieten Erfreuliches.
»Stell dir vor, Tarzan«, sagte Gaby. »Wir sind eingeladen.« »Von der Mübo!«, nickte Karl. »Für heute Nachmittag.
Drei Uhr.«
»Zu Kaffee und Kuchen«, ergänzte Klößchen. Ihm lief bereits das Wasser im Mund zusammen.
»Bin ich auch eingeladen?«, fragte Tarzan.
Gaby verdrehte die Augen. »Was denn sonst?«
Tarzan grinste. »Wir holen dich ab, Pfote. Um halb drei bei dir. Um’s nicht zu vergessen: Wir sollten einen kleinen Blumenstrauß mitnehmen. Kannst du den besorgen, Karl?«

8. Kaffeeklatsch mit schlimmem Ende
Es hatte geregnet. Jetzt verzogen sich die Wolken. Blauer Himmel breitete sich über die Stadt. Die Luft war sauber. Gärten und Grünanlagen schienen zu dampfen.
Die Jungs hatten Gaby abgeholt. Zu viert radelten sie durch die Stadt. Oskar, von Gaby an der Leine geführt, lief neben ihrem Rad.
Sie hatte gezögert, ihn mitzunehmen. Schließlich wusste man nicht, ob es der Mübo recht war. Aber Tarzan und Klößchen hatten Gaby zugeredet. Denn wohin Oskar auch kam – immer verhielt er sich brav. Und mit Bello, Marcos tappsigem Schäferhundwelpen, würde er sich bestimmt gut verstehen.
Sie radelten an einer Gruppe von Straßenarbeitern vorbei. Mit freiem Oberkörper schufteten sie in der Sonne. Einer von ihnen war so tätowiert, dass er wie ein wandelndes Bilderbuch aussah.
Arme, Brust und Schultern waren von Blumen, Adlern, Schiffen und sogar einem durchbohrten Herzen bedeckt.
Tarzan erzählte, dass auch Seibolds Vater Tätowierungen an den Armen hat.
Karl, der Computer, nahm die Gelegenheit sofort auf, Wissenswertes aus seinem phänomenalen Gedächtnis zu schöpfen.
»Ist ja nicht jedermanns Sache«, sagte er, »sich tätowieren zu lassen. Zumal man sich darüber klar sein muss, dass das auf Lebenszeit bleibt. Zwar kann man kleinere Tätowierungen ausschleifen oder die betreffende Stelle mit einer Hauttransplantation (Überpflanzung lebenden Gewebes) überdecken. Aber dabei bleiben Narben zurück, meistens, die noch störender sind als die Tätowierung. Früher ließen sich nur Matrosen, Vagabunden und Rocker tätowieren. Aber neuerdings scheint es auch für ganz solide Bürger in Mode zu kommen. Dahinter steckt vermutlich die Absicht, auf der eigenen Haut – und meistens unsichtbar für andere, solange man bekleidet ist – eine Art Lebensgefühl auszudrücken. Sozusagen, um sich herauszuheben aus der Masse Mensch. Tätowiert wird in Japan schon seit 1500 Jahren. In Europa war es früher aus religiösen Gründen verboten. Die Südseeinsulaner tätowierten sich zur Tarnung, indem sie ihrer Haut eine dunklere Einfärbung gaben. Oder indem sie mit bestimmten Mustern ihre Stammeszugehörigkeit zeigten. Beim Tätowieren wird Farbe unter die Haut gestochen, einige Millimeter tief – was nicht wehtut. Bei uns benutzt man die Tätowiernadel, die von einem Elektromotor getrieben wird und etwa 7000 mal pro Minute in die Haut piekt. In die Nadel fließen die Spezialfarben ein. Natürlich ungiftige Farben, die sich im Körpergewebe nicht auflösen. Sonst würde das Bild verlaufen. Die kleinen Stiche verursachen natürlich winzige Wunden. Das ist so, als schürfe man sich die Haut ab. Deshalb muss auf der tätowierten Stelle zwei Wochen lang ein Verband getragen werden. Dann erst kann man das Kunstwerk bewundern. Die schönsten Tätowierungen findet man übrigens in Japan. Dort stechen die Tätowierer nicht einzelne Bilder unter die Haut, sondern komponieren ganze Gemälde auf Rücken oder Brust.«
»Das wäre was für mich«, sagte Klößchen. »Ich lasse mir eine Tafel Schokolade auf den Rücken tätowieren. Mit unserem Firmennamen und dem Hinweis, dass unsere Schokoladen einzigartig gut sind. Auf diese Weise laufe ich im Schwimmbad Reklame.«
»Aber jeder sieht auch«, sagte Gaby lachend, »wohin es führt, wenn man sich von Schokolade ernährt.«
»Ich glaube nicht, dass ich mich jemals tätowieren lasse«, sagte Tarzan.
»Aber so ein kleines Herz auf dem Oberarm stünde dir recht gut«, meinte Gaby. »Vielleicht machst du’s doch mal und lässt dann den Namen des Mädchens einritzen, in das du verschossen bist.«
»Das ist mir zu riskant.« Tarzan lachte. »Könnte ja sein, dass es nach zwei Wochen aus ist. Und wie stehe ich dann da? Für ewig mit einem Namen verziert, an den ich nicht mal mehr denken mag.«
»Würdest du dir meinen Namen eintätowieren lassen?«, fragte Gaby und sah ihn kokett von der Seite an. Rasch fügte sie hinzu: »Als Erinnerung an unsere Jugendfreundschaft.«
»Gabriele Glockner – findest du nicht, dass er ein bisschen lang ist? Das ergibt ja mehrere Zeilen von der Schulter bis zum Ellbogen. Und fairerweise müsste ich dann Willi Sauerlich und Karl Vierstein auch noch vermerken. Wer mich sieht, würde denken, ich bin ein Adressbuch.«
Pünktlich kamen sie bei der Mübo an.
Sie stellten ihre Räder in den Garten, vergaßen aber trotzdem nicht, sie zu sichern.
Frau Müller, die Mutter der Lehrerin, öffnete ihnen.
Gaby überreichte den Blumenstrauß. Die Mübo kam hinzu, und alle beobachteten lachend, wie Oskar mit Bello spielte.
Der Welpe sprang um ihn herum, warf sich auf den Rücken, tupfte Oskar mit der Pfote auf die Nase und zwickte ihn ins Ohr. Oskar war gleich ganz vernarrt in ihn.
Gaby konnte sich von dem Anblick kaum losreißen. Natürlich nahm sie Bello auf den Arm. Dann sollte er ihr die Pfote geben, aber das konnte er noch nicht. Stattdessen leckte er ihr rasch über die Nase.
Marco kam die Treppe herunter und begrüßte die vier. Mit Bello und Oskar verschwand er dann in seinem Kinderzimmer.
»Da ist dein Hund gut aufgehoben«, sagte die Mübo zu Gaby.
 
Im Wohnzimmer war der Tisch gedeckt. Es gab Schokoladentorte und Plunderstückchen. Die Oma fragte, wer Tee, wer Kakao und wer Limonade trinken wolle; und zunächst sah es so aus, als würde es ein recht fröhlicher Kaffeeklatsch werden.
Natürlich kam das Gespräch gleich auf Bettger und Drechsel.
»Jetzt bleibt abzuwarten, wie sie sich verhalten werden«, sagte die Lehrerin. »Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie ordnen sich ein oder sie müssen die Schule verlassen. Mir ist nur immer noch rätselhaft, was sie gegen mich haben.«
Für einen Moment blieb es still.
Dann räusperte sich Tarzan. »Ihr Mann, Frau Müller-Borrello, ist Autohändler, nicht wahr?«
Überrascht sah sie ihn an. »Allerdings.«
»Wussten Sie, dass Bettger und Drechsel bei ihm nach Abschluss des Schuljahres als kaufmännische Lehrlinge anfangen? Sie brüsten sich damit, sie wären fest eingestellt und brauchten nicht mal mehr ihre Zeugnisse vorzulegen. Sie hätten eben Beziehungen.«
Himmel!, dachte er sofort. Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen. Sie wird ja so weiß wie das Tischtuch.
Die Mübo blickte auf ihre Hände, schluckte und ihre volle Unterlippe zitterte etwas.
»Warum erzählst du mir das, Tarzan?«
»Nun, was ich sonst noch beobachtet habe, wird Sie sicherlich nicht schockieren. Weil Sie ja in Scheidung leben. Gestern bin ich ihrem Mann in der Fattoria begegnet.Er saß dort mit einem Rocker, einem Kerl, der mein Rennrad gestohlen hatte, weshalb ich ihm auf der Spur war. Ihr Mann steckte dem Rocker 1000 Mark zu. Und der sagte: ›Ich fingere das. Bald ist sie weich.‹«
Die Mübo hatte rasch ihre Teetasse abgesetzt. Ihre Hände zitterten. Um das nicht zu zeigen, schlang sie die Finger ineinander.
»O Gott!«, sagte sie. Dann, nach einer Weile: »Ich habe es geahnt. Aber ich wollte es nicht wahrhaben.«
Niemand sagte was. Nichts verpflichtete die Mübo, den Kindern Dinge zu erzählen, die ihre Ehe betrafen.
Eher hätten sich die vier die Zunge abgebissen, als dass ihnen eine Frage rausgerutscht wäre.
Aber dann begann die Mübo zu reden.
»Meine Ehe wird geschieden. Weshalb, das gehört nicht hierher. Jedenfalls lernte ich meinen Mann erst spät so kennen, wie er wirklich ist. Meisterhaft konnte er das verbergen. Wir sind im Streit auseinander gegangen. Und jetzt geht es nur um unseren Sohn. Mein Mann will Marco für sich. Ganz für sich. Ich liebe meinen Sohn sehr und bin überzeugt, dass ich ihn besser erziehen kann als Antonio. Der Streit um das Kind hat sich zugespitzt. Es ist sehr, sehr unerfreulich. Das belastet. Bei unserer letzten Zusammenkunft – das war vor drei Wochen – sagte mein Mann, er werde Mittel und Wege finden, mich zu zwingen. Kurz danach begannen die Anschläge. Ich meine, hier auf mein Haus. Fast gleichzeitig verwandelte sich die 9a in eine Meute feindseliger Schüler, die alle Möglichkeiten ausschöpften, um mir Angst einzuj agen. Einen Zusammenhang habe ich nicht hergestellt. Aber der Verdacht, dass die Anschläge in meinem Privatleben von Antonio gelenkt werden, kam bald. Dass er Rocker bezahlt, damit sie mir die Scheiben einwerfen, traue ich ihm zu.«
Sie blickte zum Blumenfenster. Dort war eine neue Scheibe eingesetzt.
»Ich kann nicht ausschließen«, fuhr sie fort, »dass er auch Bettger und Drechsel gedungen hat. Eine grausige Vorstellung. Wer Jugendliche zu so etwas anstiftet und sie mit einer Lehrstelle belohnt... O Gott!«
Tarzan ließ einen Moment vergehen, ehe er in die Stille sagte: »Aber wenn es so ist – was verspricht er sich davon?«
»Der Rocker hat es ausgedrückt. Dass ich weich werde. Dass ich nachgebe, ihm Marco freiwillig überlasse. Antonio sieht das als einen Kampf zwischen ihm und mir. Um den Jungen. Er will ihn um jeden Preis. Aber ich weiß, dass Marco dann in eine schlechte Umgebung käme.«
»Unbegreiflich«, sagte Gaby leise. »Wie kann man so was nur tun?«
»Um Marco zu bekommen, ist ihm jedes Mittel recht. Er war schon einmal verheiratet, in Südfrankreich. Dort hat er eine Tochter. Als die Ehe geschieden wurde, hat er versucht, die kleine Madeleine zu entführen. Obwohl sie vom Gericht der Mutter zugesprochen war. Erst im letzten Moment, schon dicht vor der Grenze, wurde er gestoppt und das Kind zu seiner Mutter zurückgebracht. Von ihr weiß ich das. Ich lernte sie kennen, als sie uns hier aufsuchte, weil mein Mann seiner Unterhaltspflicht nicht nachkam.«
Sie strich sich über die Augen. »Ich habe schreckliche Angst, dass er Marco entführen wird – sobald seine gesetzlichen Möglichkeiten erschöpft sind. Morgen ist vor Gericht der Scheidungstermin; mein Anwalt ist überzeugt, dass Marco mir zugesprochen wird. Damit wird sich Antonio nicht abfinden. Ich weiß, dass er vorhat, seinen Kfz-Handel einem Geschäftsführer zu überlassen und nach Italien zurückzugehen. Aber nicht ohne Marco. Ich fürchte mich davor, dass Antonio durchdreht und eine kriminelle Handlung begeht.«
Eigentlich ist es grotesk, dachte Tarzan, dass ein Vater versucht, seinen eigenen Sohn zu rauben. Aber die Mübo hat Recht. Bei dem skrupellosen Kerl wäre der kleine Marco arm dran, sein Weg schon vorgezeichnet. Bei seiner Mutter dagegen hätte er alle Möglichkeiten, sich optimal (bestmöglich) zu entwickeln.
»Was wollen Sie dagegen tun«, fragte Tarzan, »falls Ihr Mann das tatsächlich plant?«
Hilflos hob sie die Schultern. »Übers Wochenende will ich meine Mutter mit Marco zu Bekannten aufs Land schicken. Sie haben ein Wochenendhaus am Pagelsee. Aber was ich danach...«
Sie sprach nicht weiter, sondern hob lauschend den Kopf. Auch die Kinder hörten das metallische Krachen. Es klang, als wuchte ein Hammer auf Stahlblech.
Im nächsten Moment röhrte ein schweres Motorrad auf und brauste die Straße hinunter.
Sehen konnte man nichts, weil alle Fenster rückseitig lagen.
»Das... das... ich glaube... mein Auto steht draußen«, stammelte die Mübo.
Alle sprangen auf.
Tarzan war der Erste auf der Straße.
Das Fahrzeug, ein blauer Kleinwagen, parkte am Gehsteig.
Ein kinderkopfgroßer Feldstein, sicherlich zehn Kilo schwer, lag daneben.
Jemand hatte ihn auf die Motorhaube geschleudert. Sie war eingedrückt, der Lack abgeplatzt. Tarzan konnte durch einen breiten Spalt am Rande des Deckels in den Motorraum sehen.
»So eine Unerhörtheit!« Ein älterer Mann kam aus dem gegenüberliegenden Grundstück. »So was habe ich noch nicht erlebt. Das war ja ein richtiger Anschlag auf Ihren Wagen, Frau Müller-Borrello.«
Sie, ihre Mutter und Tarzans Freunde waren auf die Straße getreten. Marco hatte offenbar nichts von dem mitbekommen, was sich hier abspielte.
Fassungslos umstanden alle das Fahrzeug.
Die Mübo kämpfte mit den Tränen.
»Konnten Sie sehen, wer es war, Herr Raditz?«, fragte sie den Mann.
»Leider nicht genau. Ich hatte gerade den Weg geharkt«, erwiderte er. »Da hörte ich das Krachen. Ich sah noch, wie ein schweres Motorrad wegpreschte. Zwei saßen drauf. Beide in dunkler Motorradkleidung. Sie trugen Helme. Von den Gesichtern habe ich nichts gesehen. Sie waren auch schon zu weit entfernt, als dass ich das Zulassungsschild hätte entziffern können.«
Mehr war dazu nicht zu sagen.

 
Der Mann ging, kopfschüttelnd und Flüche vor sich hin murmelnd über die Schlechtigkeit der Menschen, in seinen Garten zurück.
Die Mübo schien wie erstarrt, konnte den Blick nicht von der zerstörten Motorhaube wenden und hatte die Nägel aller Finger in die Handflächen gekrallt.
Klößchen hob den Stein auf, sagte: »Mann, ist der schwer!« Und legte ihn dorthin zurück, wo er gelegen hatte. Tarzan ging zur Mitte der Fahrbahn, entfernte sich ein Stück, hob etwas auf und schob es rasch in die Tasche. Gaby und Karl hatten ihn beobachtet, fragten aber nicht. Schweigend gingen alle ins Haus.
Während die Mübo die Polizei anrief, aß Klößchen rasch das dritte Stück Schokoladentorte auf, das noch auf seinem Teller lag.
»Solche Ereignisse zehren an meinen Nerven«, sagte er, »da muss ich mir ein paar Kalorien zuführen.«
Aber niemand lachte. Die Mübo hatte in der Diele telefoniert und kam jetzt herein.
»Ich bitte euch«, sagte sie, »von dem Verdacht gegen meinen Mann nichts zu erwähnen. Ein Streifenwagen wird nämlich gleich hier sein. Ich habe keine Beweise, dass Antonio mir diesen Schaden zufügt. Wenn ich es trotzdem behaupte, könnte das sein Anwalt gegen mich benutzen.«
Die Kinder nickten.
»Es tut mir Leid«, sagte sie, »dass unsere nette Kaffeestunde so endet.«
»Es war sehr schön bei Ihnen«, sagte Tarzan. »Wir möchten uns herzlich bedanken. Für den morgigen Termin vor Gericht drücken wir Ihnen fest den Daumen.«
Die Kinder warteten noch, bis der Streifenwagen mit zwei Polizisten eintraf, wurden aber als Zeugen nicht benötigt. Denn sie hatten ja genauso wenig gesehen wie die Mübo.
Sie verabschiedeten sich – auch von Oma Müller, die wieder ganz verweinte Augen hatte. Gaby holte ihren Oskar aus dem Kinderzimmer. Dann schwangen sich die vier auf die Räder und strampelten stadteinwärts.
Als sie ein Stück geradelt waren, hielt Gaby an.
»Willst du uns nicht zeigen«, fragte sie Tarzan, »was du gefunden hast?«
Wortlos hielt er ihr einen handtellergroßen, kupfernen Anhänger hin. Auf der Vorderseite waren emailleartige Farben eingebrannt: rot, gelb und hellblau. Dargestellt war ein stilisierter Motorradfahrer.
Der Anhänger hing an einem Kettchen. Eins der Glieder war aufgerissen.
»Eine Halskette mit Anhänger«, sagte Karl. »Na und?«
»Du vermutest«, meinte Gaby, »einer der beiden Motorradfahrer hat sie verloren?«
Tarzan nickte.
»Aber das nützt uns nichts, wie?«, forschte Klößchen. »Doch. Ich weiß nämlich, wem sie gehört. Dem King!« Für einen Moment hielten seine Freunde die Luft an.
»Das finde ich stark«, sagte Karl. »Es scheint fast, als wäre das Schicksal auf unserer Seite.«
»Was willst du jetzt machen?«, fragte Gaby.
»Es dem Kerl unter die Nase halten. Ihm klar machen, dass wir ihm auf der Spur sind. Mal sehen, was dann wird. Um der Mübo zu helfen, müssen wir beweisen, dass ihr Mann den Rocker – und wahrscheinlich auch Bettger und Drechsel – bezahlt. Erst mal werde ich mit Seibold junior telefonieren. Ihm ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen.«
Als sie weiterfuhren, kamen sie an einem Postamt vorbei. Die beiden Telefonzellen vor dem Gebäude waren besetzt, wurden aber fast gleichzeitig frei.
Im Telefonbuch fand Tarzan die Rufnummer von Otto Seibold, Reifenhandel und Reparaturwerkstatt. Zwei Nummern waren angegeben – fürs Geschäft und privat.
Tarzan wählte die Privatnummer.
Gaby hatte sich zu ihm in die Telefonzelle gequetscht. Karl und Klößchen warteten draußen.
Es läutete zweimal, dann wurde abgehoben. »Seibold«,meldete sich eine etwas keifige Frauenstimme. »Guten Tag. Hier ist Peter. Kann ich, bitte, Otto sprechen?«
»Meinen Mann?«, fragte die Frau.
»Nein, den King. Ihren Sohn.«
»Der ist nicht hier. Der ist bei meinem Mann in der Werkstatt.«
»Besten Dank. Dann probiere ich’s dort. Auf Wiederhören.«
Er legte auf. Für einen Moment überlegte er.
»Hier steht die Adresse. Lagerhausstraße. Dort ist die Reparaturwerkstatt, Gaby. Ich meine, wir sind ganz in der Nähe. Statt anzurufen, sollten wir vielleicht erst mal hinfahren und den Laden beäugen. Könnte doch sein, dass Seibolds Komplize noch dabei ist. Bestimmt hat der den Stein geschleudert, während Seibold fuhr. Das heißt, vielleicht war es auch umgekehrt. Aber das ist ja egal.«
Sie stiegen auf ihre Räder und fuhren zur Lagerhausstraße.

9. Lauscher am Zaun
Ein Lastwagen rumpelte über das Kopfsteinpflaster. In einem Gebäude hämmerte jemand. Ein struppiger Hund verschwand hinter einem Bretterzaun. Die Lagerhausstraße sah so aus, wie sie hieß. Geschäfte gab es hier nicht, auch keine Wohnhäuser. Aber eine Schmiede, eine Spenglerei, eine Firma für Baumaterial, eine Kohle- und Ölhandlung, die Niederlassung einer Brauerei, zwei Speditionen und – die Kfz-Reparaturwerkstatt Otto Seibold.
Offenbar legte man Wert darauf, sich vor neugierigen Blicken zu schützen. Ein mehr als mannshoher Bretterzaun umfriedete den Betrieb. Das Tor lief auf Rollen und stand immerhin weit genug offen, um einen schlanken Mann durchzulassen.
Tarzan hielt an, als sie vorbeiradelten, und spähte durch den Spalt.
Er sah mehrere Gebäude, eine überdachte Hebebühne und Schuppen.
Kings Motorrad stand auf dem Hof, daneben der Porsche des alten Seibold.
Aus einem fensterlosen Gebäude, das wie ein grauer Betonwürfel aussah, drang gedämpftes Zischen wie von einem Gebläse. Aber viel von diesen Lauten ließ die Stahlblechtür nicht durch.
Tarzans Freunde waren weitergeradelt. Karl pfiff und machte Zeichen.
Sie hatten eine Gasse entdeckt, die an der schmalen Seite des Grundstücks entlangführte.
Als Tarzan dort einbog, sah er die drei nicht mehr. Ein abgestellter Lieferwagen füllte die Gasse fast aus. Dahinter konnte man sich verstecken, was die drei auch taten.
»Erstklassig, um den Feind zu beobachten«, meinte Karl, als Tarzan bei seinen Freunden vom Rad sprang. »Die Bretter sind voller Astlöcher.«
»Aber im Moment rührt sich nichts«, sagte Klößchen. Er presste das Gesicht an den Zaun, kniff ein Auge zu und spähte mit dem anderen durch ein fünfmarkstückgroßes Astloch.
Tarzan stellte sich neben Gaby. Sie teilten sich einen waagerechten Spalt zwischen zwei Brettern. Oskar war müde. Er legte sich auf den Boden und schlief.
Ist wenig los!,dachte Tarzan. Keine Kunden. Keine Autos.
 
Sieht auch alles verkommen aus. Von dem Reifenhandel bei der Privatwohnung war auch nicht viel zu sehen. Aber er fährt einen neuen Porsche, der Senior, und der King ein teures Motorrad. Möchte wissen, wie die ihr Geld machen.
»Achtung!«, wisperte Gaby.
Die Stahlblechtür des fensterlosen Gebäudes wurde geöffnet. King Seibold trat hervor.
Er trug einen Overall, der mit Farbe beschmiert war, nahm seine Schildmütze ab und warf sie auf einen Stapel fauliger Bretter. Vom Hals bis zum Nabel zog er den Reißverschluss seiner Arbeitskleidung auf. Wie üblich hatte er kein Hemd an. Kette und Anhänger fehlten.
Er begann heftig zu husten. Dabei klopfte er sich auf die Brust, als sei ihm irgendwas in die Luftröhre geraten. Er drehte sich um, trat nochmal in das Gebäude, kam aber sofort zurück und hielt jetzt eine Segeltuchtasche mit dem Reklameaufdruck einer Fluggesellschaft in der Hand.
Er setzte sie auf den Boden, bückte sich, zog den Reißverschluss auf und schien den Inhalt zu prüfen.
Missmutig nahm er eine Gartenschere, einen lappigen Pullover und ein Paar abgelederte Handschuhe heraus. Dann hellte sich seine Miene auf. Er hob eine Schnapsflasche ans Licht. Prüfend hielt er sie in die Höhe. Für einen Moment schien es, als würde er sie entkorken und sich einen Schluck gestatten. Aber dann kamen ihm Bedenken und er verkniff sich das. Vielleicht weil Schnaps bei dieser Sommerhitze nicht gut getan hätte oder weil er als Motorradfahrer seinen Führerschein nicht riskieren wollte.
Auf der Lagerhausstraße näherte sich ein hochtouriger Wagen. Tarzan spitzte die Ohren. Das Motorgeräusch kam ihm bekannt vor. Aber ihm fiel nicht ein, woran es ihn erinnerte.
Der Wagen hielt vor dem Tor. Der Motor wurde ausgeschaltet. Mit sattem Schmatzen fiel der Schlag zu. Jemand schob das Tor etwas weiter auf und kam auf den Hof.
Es war Antonio Borrello.
»Das ist der Mann von der Mübo«, flüsterte Tarzan.
King Seibold begrüßte ihn als lieben Bekannten und rief gleich seinen Vater, der offenbar in dem fensterlosen Gebäude war.
Zu Borrello sagte King: »Du kannst jetzt nicht rein. Wir spritzen noch. Dein Anzug wäre hin. Wir haben das Metallicbraun genommen – wie du’s wolltest. Das steht ihm.«
Der Italiener nickte. Er schien schlecht gelaunt. Aus einem goldenen Etui fingerte er eine Zigarette.
King Seibold machte gierige Augen und hätte sicherlich gern einen Glimmstängel gehabt. Aber Borrello bot ihm nichts an.
Der alte Seibold trat ins Freie. Mit einem Lappen wischte er sich die Hände und die tätowierten Unterarme ab.
»Tag, Antonio«, sagte er. Es klang etwas unterwürfig, und er grinste verlegen, als hätte er mit seinem Chef zu tun, der gerade nicht gut auf ihn zu sprechen ist. »Läuft alles wie geschmiert. Die andern sind schön geworden. Sieh sie dir an!«
Die beiden verschwanden in einem Schuppen.
King Seibold stellte die Schnapsflasche neben sein Motorrad. Flugtasche, Handschuhe, Pullover und Gartenschere stopfte er in eine Mülltonne. Wobei er kräftig hineindrücken musste, denn die Tonne war offenbar voll.
 
Seibold senior und Borrello kamen zurück. Der Italiener nickte beiden kurz zu, verließ den Hof und stieg in seinen Wagen – was man freilich nur hörte. Mit erheblichem Lärm fuhr er ab.
»Dieser Fatzke!«, sagte der Alte. »Ein blöder Angeber. Wie alle Itaker.«
»Aber er zahlt gut«, wandte King ein. »Das Einzige, was mich an ihm interessiert.«
Der Alte ging in das fensterlose Gebäude zurück, in dem offenbar die Gebrauchtwagen frisch lackiert wurden.
King Seibold hatte einen Lappen genommen. Damit polierte er an seinem Motorrad herum.
»Da gibt er sich Mühe«, flüsterte Klößchen, »aber dass er sich regelmäßig die Zähne putzt, bezweifle ich.«
Tarzan überlegte: Sollte er hingehen und dem Kerl Kette und Anhänger unter die Nase halten? Ihn beschuldigen? Oder war es klüger, ihn in Sicherheit zu wiegen und auf frischer Tat zu ertappen – wenn er wieder einen Anschlag gegen die Mübo verübte?
Gaby, die offenbar etwas müde war, lehnte sich an seine Schulter – ganz leicht nur, aber er spürte ihre Körperwärme durchs T-Shirt und fand das sehr angenehm. Er stand zwar gerade etwas unbequem – nur auf einem Fuß, hatte den anderen für einen Moment gegen den Zaun gestemmt –, doch um nichts in der Welt wäre er jetzt bereit gewesen, die Haltung zu wechseln.
Gabys Nähe verwirrte ihn. Er konnte sich einfach nicht entscheiden, was er tun sollte – im Hinblick auf Seibold.
Dann änderte sich die Situation, denn vor dem Tor waren Stimmen zu hören, die jeder der vier Freunde gut kannte.
Bettger und Drechsel schoben ihre Räder auf den Hof. Ihnen folgte ein rothaariger Bursche, der etwa so alt wie der King war.
Er war bekleidet mit einem verhältnismäßig sauberen Overall, wie Monteure ihn tragen, hatte Turnschuhe an den Füßen und eine Zigarette im Mundwinkel. Sommersprossen sprenkelten das hagere Gesicht.
»Hallo, Friedhelm«, wurde er von King begrüßt.
Bettger holte ein Päckchen Zigaretten hervor, bot Drechsel und Seibold an und gab ihnen auch Feuer.
Friedhelm sagte: »Kannst froh sein, King, dass ich in derselben Schlosserei arbeite wie dieser Itaker, dieser Fabio Leone – meine ich. Wenn der telefoniert, kann ich mithören, ohne dass er was merkt. Heute Abend will er mit seiner Maria in die Kammerlichtspiele, hörte ich. Weiß nicht, was da läuft – jedenfalls werden sie da sein. Das wollte ich dir sagen.«
 
Seibold grinste. »Einmal habe ich ihm schon eins übergezwirnt, dass ihm die Rübe wackelte. Aber das hat nichts genützt. Der sture Hund hält an der Kleinen fest. Gut, dass du’s mir sagst. Das ist ne Gelegenheit. Heute Abend kriegt er’s, dass er sich ins sonnige Italien zurückwünscht. Ihr seid doch dabei?«
Bettger und Drechsel grinsten.
»Aber immer«, sagte Drechsel.
»Ich sage Bernd Bescheid«, schlug Friedhelm vor. »Dann sind wir zu fünft – nur für den Fall, dass der Itaker noch wen mitbringt. Glaube ich zwar nicht, aber man kann ja nie wissen.«
»Wann treffen wir uns?«, fragte Bettger.
»Die Vorstellung beginnt um acht«, sagte Seibold. »Treffen wir uns um halb an der Ecke vorm Kino. Dann verpassen wir die beiden nicht. Aber du kommst mit deiner Maschine, Friedhelm. Kannst Detlef abholen.« Gemeint war Bettger. »Und Bernd soll mit seiner bei Joachim vorbeifahren.« So hieß Drechsel mit Vornamen. »Dann sind wir richtig. Und man hört was von uns. Alles klar?«
Sie nickten.
»Ist da Schnaps drin?«, fragte Friedhelm und deutete auf die Flasche, die neben Kings Maschine stand und sich in der Sonne erwärmte.
»Hochprozentiger. Zwar hat schon jemand dran genascht. Aber wen stört das! Die Pulle bringe ich heute Abend mit. Das macht Stimmung. Itaker verkloppen und einen zur Brust nehmen – fast schon zu viel für einen Abend.« Er grinste. »Auch mit den Späßen soll man genügsam bleiben.«
Sie lachten.
Dann fragte Seibold, ob sie die Schlitten sehen wollten – und alle gingen mit ihm in den Schuppen, in dem offenbar die fertig lackierten Wagen standen.
»Verziehen wir uns!«, meinte Tarzan. »Mehr erfahren wir ohnehin nicht. Aber das ist genug. Himmel, so ein Dusel, dass wir gerade jetzt hier auf Horchposten stehen.«
Sie radelten ein Stück, bis sie außer Sichtweite waren. Dann konnte sich Gaby nicht länger zurückhalten.
»Dieses Lumpengesindel«, rief sie. »Unvorstellbar. Nochmal wollen die über den armen Fabio herfallen. Dabei ist er ein sehr netter Kerl. Wenn ich das Maria erzähle, getraut sie sich vor Angst nicht mehr aus dem Haus. Wie kann man Menschen nur so quälen! Dazu hat niemand ein Recht.«
»Weißt du, ob Fabio Freunde hat?«, fragte Tarzan.
»Klar. Luigi und Marcello.«
»Sind die kräftig? Und wie alt?«
»Marcello sieht aus, als wäre er stark. Luigi weniger. Die sind – na, ungefähr so alt wie Fabio. Also 17. Warum?«
»Ich finde, King und Konsorten sollten endlich mal merken, dass ihre Methode nichts einbringt. Gute Worte sind vergebens. Gewarnt habe ich ihn. Also hilft nur Gewalt. Die fünf müssen Prügel kriegen, dass ihnen die Schwarte glüht.«
»Sie verdienen nichts anderes«, nickte Gaby.
»Klößchen und ich müssen ins Internat zurück. Wird ohnehin höchste Zeit. Aber du und Karl – ihr solltet Maria Bescheid sagen. Und Fabio natürlich auch. Er soll seine beiden Freunde verständigen. Ich hoffe, die machen mit. Dann könnten wir dem Rockervolk eine Falle stellen.«
»Prima. Und wie denkst du dir das?«
»Wir vier und Marcello und Luigi treffen uns um Viertel nach sieben – spätestens – vor dem kleinen Café bei den Kammerlichtspielen. Wenn ich mich richtig entsinne, ist daneben ein dunkler Hof, wo man die Räder abstellen könnte. Dort verstecken wir uns. Von da bis zum Kino – das sind keine 30 Schritte. Wir können Maria und Fabio beobachten. Die sind unser Köder. Sobald die Rocker gegen sie vorrücken, treten wir in Aktion. Und dann geht’s rund.«
»Prima!«, sagte Gaby. »Ich mache mit.«
Erstaunt sah Tarzan sie an. Dass Gaby auf irgendwen los- prügelte, konnte er sich nicht vorstellen. Außerdem – um nichts in der Welt hätte er zugelassen, dass sie sich in Gefahr begibt.
»Nimm etwas Geld mit«, sagte er. »Du wirst dich in das Café setzen. Von dort kannst du alles beobachten. Und nirgendwo sonst will ich dich sehen. Sobald es losgeht, wird dir Maria Gesellschaft leisten. Denn Mädchen haben im Kampfgetümmel nichts zu suchen.«
Gaby zog eine Schnute. Aber im Grunde war es ihr recht. Den Wunsch, mitzumachen, hatte ihre Empörung bewirkt.
»Wir flitzen jetzt«, sagte Tarzan. »Also, bis nachher.«
Im Eiltempo radelten Klößchen und er zum Internat zurück. Trotzdem kamen sie zur Arbeitsstunde zu spät.
Aber ihre Entschuldigung, sie wären bei Frau Müller-Borrello eingeladen gewesen, bewahrte sie vor einer Standpauke.
Klößchen sah betröpfelt aus. Beinahe lustlos biss er in seine Schokolade, während sie die Hausaufgaben erledigten.
»Fehlt dir was?«, fragte Tarzan.
»Nö, eigentlich nicht. Das heißt, dir kann ich’s ja sagen. Bei dir weiß ich, du behältst es für dich: Ich habe ganz schön Bammel.«
»Wegen nachher?«
»Klar. Bettger und Drechsel sind Schläger. Der King ist ein Rabauke. Friedhelm sieht aus, als könnte er mich mit einer Hand auf den Schrank setzen. Und dieser Bernd wird auch nicht von schlechten Eltern sein. Gegen die ist unsere Streitmacht recht dürftig.«
»Wieso?«
»Na, außer dir, meine ich. Dass ich kämpferisch nicht viel wert bin, weiß ich selbst. Karl ist ein Gehirntyp mit so viel Muskeln wie meine liebe Mama. Feige sind wir beide bestimmt nicht. Aber was wir ausrichten können, wird nicht sehr ins Gewicht fallen. Fabio scheint auch kein Held zu sein. Luigi, sagt Pfote, sähe nicht sonderlich kräftig aus.
Bleibt nur dieser Marcello, mit dem du als wirkliche Hilfe rechnen kannst.«
Tarzan blickte zu dem Lehrer hin, der vorn am Tisch saß, aber über seinem Buch eingeschlafen war.
Leise antwortete er dann: »Du unterschätzt dich und Karl sehr. Wenn es darauf ankam, habt ihr jedes Mal prima mitgehalten. Die Taktik werden wir ohnehin noch festlegen. Ich würde sagen, ihr nehmt euch einen vor. Vielleicht Bettger. Dann hat der nichts zu lachen. Fabio und Luigi packen Drechsel. Marcello und ich gehen auf die drei älteren Rocker los. Himmel, weshalb trainiere ich denn mindestens vier bis fünf Stunden Judo in der Woche. Und das seit drei Jahren. Beim letzten Mal hat mein Lehrer gesagt, ich wäre längst reif für den braunen Gürtel. Das ist die letzte Stufe vor der Meisterklasse. Sollst mal sehen, wie ich diese rauchenden und Schnaps trinkenden Rockertypen durcheinander wirbele.«
Klößchen strahlte. Dass Tarzan ihm Mut machte, stärkte sein Selbstbewusstsein. Er beschloss, vor der zu erwartenden Schlacht noch mindestens zwei Tafeln Schokolade zu essen. Davon versprach er sich mehr Kraft.
Tarzan hatte konzentriert und zügig gearbeitet. Lange bevor die Arbeitsstunde endete, war er mit seinen Hausaufgaben fertig.
Gähnend saß er einen Moment auf seinem Platz. Wegen heute Abend machte er sich keinerlei Sorgen. Zu viele Kämpfe hatte er schon siegreich bestanden. Schlimmer war, dass er sich im Moment langweilte. Aber da sah er die Tageszeitung, die – vermutlich von einem Lehrer vergessen – auf der Fensterbank lag.
Mal sehen, was in der Stadt los ist!, dachte er und schlug den Lokalteil auf.
Saison für Autodiebe? – lautete die Überschrift eines dreispaltigen Artikels.
 
Das interessierte ihn, zumal er von Polizeimeister Kaltenberger schon gehört hatte, dass die Autoknacker immer häufiger zuschlagen.
In dem Artikel war von der traurigen Bilanz der letzten Woche die Rede. Als gestohlen und seitdem spurlos verschwunden hatte man folgende Fahrzeuge aufgeführt: einen Mercedes, zwei BMW, einen Jaguar und einen Porsche. Ein Wagen gehörte einem Architekten und hatte wichtige Baupläne enthalten, von denen der Architekt keine Kopie besaß. Sozusagen ein doppelter Verlust.
In dem Jaguar, der einem gewissen Wilfried Markholf gehörte, befand sich ein Lotto-Zettel mit immerhin fünf richtigen Gewinnzahlen .
... dass der Autodieb, hieß es in dem Artikel, den Gewinn abholt, ist allerdings nicht zu erwarten...
In einem der anderen Wagen lag ein giftiges Pflanzenschutzmittel.
Man vermutete – wie Tarzan schon wusste –, dass es sich nicht um einen Einzelgänger, sondern um eine organisierte Bande handelte, von der die Fahrzeuge ins Ausland gebracht und dort verkauft wurden.
Endlich beendete das Klingelzeichen die Arbeitsstunde.

10. Die Schlacht vor dem Kino
Laue Abendluft strich über die Felder und Wiesen. Im Westen hatte der Himmel sich rot gefärbt. Es war noch hell, als Tarzan und Klößchen die Stadt erreichten. Den Weg zu den Kammerlichtspielen kannten sie genau.
Der angenehme Sommerabend lockte die Menschen ins Freie. In den Geschäftsstraßen unternahmen viele einen Schaufensterbummel. In den beiden Gartenlokalen, an denen die Kinder vorbeikamen, war kein Platz mehr frei.
Die Kammerlichtspiele lagen etwas abseits, am Ende einer Nebenstraße. Sie erweiterte sich zu einem mittelgroßen Platz, den Bäume umstanden. Schräg gegenüber hatte das Café seine Pforten noch geöffnet. Der Hof daneben wurde von einer mächtigen Kastanie verdunkelt. Wer sich dort versteckte, blieb ungesehen.
Eine ganze Gruppe stand vor dem Eingang zum Hof.
Gaby trug ihren hellblauen Jeans-Anzug. Karl lehnte sich an sein Rad und hatte die Hände in den Taschen vergraben. Maria Estate war diesmal ohne ihre weiße Maus. Den drei dunkelhaarigen Jungen sah man an, dass sie Italiener waren.
Tarzan sprang vom Rad.
Gaby sagte: »Da sind sie.« Und alle wandten sich ihm und Klößchen zu.
Tarzan brauchte die drei, die er noch nicht kannte, nur anzusehen, um genau zu wissen, wer auf welchen Namen hörte.
Fabio Leone war ein verträumter Typ mit mädchenhaft zarter Haut. Er wirkte schüchtern. Als Draufgänger hatte er sich bestimmt noch nie hervorgetan. Tarzan war unbegreiflich, dass jemand diesen harmlosen Jungen mit so viel Feindschaft verfolgte.
Luigi, schlank und hoch gewachsen, hatte sich gekleidet, als wollte er in eine Diskothek gehen: Weinrote Jeans, rosafarbenes Hemd, eine weiße Weste.Er war temperamentvoll, redete unentwegt, schien aber nervös zu sein, denn er nestelte dauernd an seinem Gürtel herum.
 
Marcello hatte einen eisernen Händedruck und war sicherlich stark. Aber seine untersetzte Figur mit breiter Brust und Stiernacken bewegte sich schwerfällig. Flink war er gewiss nicht. Doch er schien keine Angst zu spüren, sondern grinste breit und trug Ledermanschetten an beiden Handgelenken.
Tarzan und Klößchen hatten sich bekannt gemacht.
»Ist wahnsinnig nett von euch«, sagte Fabio, »dass ihr euch so für uns einsetzt.« Seine beiden Freunde nickten. Maria sagte: »Ohne euch wäre es uns heute Abend schlimm ergangen. Der King kennt kein Erbarmen.« »Es sind also fünf?«, fragte Marcello.
»Fünf«, bestätigte Tarzan, »und sie werden gleich hier sein. Ich schlage vor, wir Jungs verstecken uns im Hof dort. Maria und Fabio stellen sich vors Kino. Gaby geht ins Café. Sobald die Rocker anrücken, läuft Maria zu ihr. Falls man ihr den Weg abschneidet, kann sie sich ins Kino flüchten.«
Mit dem Schlachtplan waren alle einverstanden.
Tarzan erklärte, wer sich wen vornehmen sollte, und auch das fand Zustimmung.
Inzwischen war es dunkler geworden. Auf dem Hof herrschte fast tunnelschwarze Finsternis.
Gaby drückte Tarzan verstohlen die Hand, bevor sie zum Café hinüberlief.
Fabio nahm Marias Arm. Scheinbar gelassen schlenderten beide zum Kino.
Ein Western stand auf dem Programm. Sie stellten sich vor die Schaukästen und betrachteten die ausgehängten Filmbilder.
Gabys Rad stand bereits auf dem Hof. Karl, Klößchen und Tarzan stellten ihre Drahtesel dazu.
Marcello und Luigi hatten sich an der kaum hüfthohen Mauer postiert, die den Hof vom Gehsteig trennte.
Klößchen schob sich fortwährend Schokolade in den Mund.
»Hör auf , dir wird schlecht«, sagte Tarzan. »Stell dir vor, dich boxt jemand in den Magen.«
»Der hält allerhand aus«, meinte Klößchen. »Ich habe ihn voll gestopft. Ist schon hart wie ein Fußball.«
Sie stellten sich zu den Italienern und beobachteten die Straße.
Ab und zu fuhr ein Wagen vorbei. Im Café war lebhafter Betrieb.
Gaby saß an einem Fenstertisch und blickte herüber.
Tarzan winkte ihr zu, aber sie reagierte nicht. Sie wusste zwar, wo die Jungs standen, aber sehen konnte sie niemanden.
Maria und Fabio wandten sich von Zeit zu Zeit um. Tarzan beobachtete, wie der Junge beruhigend auf das Mädchen einsprach. Aber sie hatte Angst, trat unruhig hin und her und griff sich dauernd ins Haar, obwohl da alles in Ordnung war.
Drei Minuten vor halb acht hörte Tarzan das Röhren der schweren Maschinen.
Einen Moment später sah er sie. Sie donnerten die Straße herauf. Der King fuhr voran. Ihm folgte der rothaarige Friedhelm mit Bettger auf dem Rücksitz. Die dritte Maschine wurde von einem vierschrötigen Burschen gelenkt, dem 
die speckigen Haare bis auf die Schultern hingen. Drechsel hockte auf dem Rücksitz, als hätte er Bauchschmerzen.
»Ausgerechnet jetzt müsste ich mal aufs Klo«, flüsterte Karl, der dicht neben Tarzan stand.
»Ich kann den Kerlen ja sagen, dass wir die Prügelei aufschieben, bis du wiederkommst.«
»Nee, nee, ich bleibe.«
Als die Rocker jetzt am Kino vorbeifuhren, verlangsamten sie das Tempo.
An der Art, wie sie sich die Hälse verdrehten, merkte man: Sie hatten das Pärchen entdeckt.
Fabio und Maria blickten starr auf die Aushangfotos. Aber das Mädchen bewegte so unruhig die Füße, als werde sie im nächsten Moment weglaufen.
Drüben, auf der anderen Seite des Platzes, hielt Seibold seine Maschine an und bockte sie auf. Seine Kumpane taten es ihm nach.
Tarzan sah, wie King die Schnapsflasche aus der ledernen Motorradtasche zog, die hinten auf seine Maschine aufgeschnallt war.
Aber statt sie aufzuschrauben, legte er sie auf den Sattel. Vielleicht wollten sie hinterher ihre Heldentat mit einem Schluck begießen. Jetzt blieb zu einem Gelage keine Zeit, denn Maria verlor die Nerven.
Sie hätte noch bei Fabio ausharren sollen. Aber auf einmal lief sie quer über den Platz auf das Café zu.
Ihr Freund wusste offenbar nicht, was er tun sollte, und folgte ihr. Das brachte beide noch näher an die Rocker heran. Wie kopflose Hühner liefen sie ihnen in die Arme.
Im nächsten Moment waren sie von den fünf Kerlen umringt.
»Los!«, sagte Tarzan.
Es wurde höchste Zeit, denn Seibold schien sich in eine Wut hineingesteigert zu haben, die kein Zögern mehr kannte.
Ohne Vorwarnung schlug er zu.
Ein wuchtiger Fausthieb spaltete Fabios Lippe. Er taumelte zurück, strauchelte und fiel auf die Knie.
Grob packte Seibold das Mädchen an der Schulter. Sie schrie auf. In der nächsten Sekunde wusste ihr Peiniger nicht mehr, wie ihm geschah.
 
Er wurde hochgerissen und von Tarzan durch die Luft gewirbelt. Hart prallte der Rocker gegen Drechsel, der nicht mehr ausweichen konnte. Beide stürzten zu Boden.
Drechsel rollte zur Seite. Aber King schürfte mit der linken Gesichtshälfte über den Asphalt. Schmerz ließ ihn aufschreien. Zwar fehlten ihm nur ein paar Hautfetzen, aber als er sich herumwälzte, war er blutig von der Braue bis zum Kinnwinkel.
Seine Kumpane, sekundenlang wie erstarrt, überwanden jetzt den Schreck.
»Mit denen werden wir fertig«, schrie der langhaarige Bernd und stürzte sich auf Klößchen, weil ausgerechnet der ihm am nächsten stand.
Klößchen wollte sich befreien. Dass er dabei mit dem Kopf um sich stieß, war Zufall. Aber er traf Bernds Nase. Sofort begann sie zu bluten und dem Kerl traten Tränen in die Augen. Das machte ihn so wütend, dass er den armen Willi mit beiden Händen am Hals packte.
Tarzan sah, wie Marcello und Friedhelm harte Schläge austauschten.
Fabio, der noch kniete, wurde von Bettger mit Tritten traktiert. Aber Karl warf sich von der Seite auf Bettger und hängte sich an dessen Arm, als wollte er ihn abreißen.
Luigi wurde soeben von Drechsel in den Schwitzkasten genommen. Dem Widerling war bei seinem Sturz nicht viel passiert.
King saß noch am Boden.
Klößchen lief rot an, die Augen traten ihm schon bedrohlich heraus. Er brauchte am ehesten Hilfe. Immer noch wurde er von Bernd am Hals gepackt und geschüttelt.
Es klang, als platze ein Luftballon, als Tarzan diesem Bernd den Ellbogen auf die Rippen rammte. Wie Putzlappen fielen Bernds Hände von Klößchen ab. Er krümmte sich, versuchte aber, Tarzan die Faust in den Magen zu stoßen. Das hätte er besser nicht getan, denn jetzt versetzte Tarzan ihm einen Handkantenschlag ins Genick. Von da an spielte Bernd nicht mehr mit. Er hielt sich mit ausgebreiteten Armen an der Straße fest und »ruhte« sich aus.
Drechsel hatte Luigi zu Boden gedrückt und versuchte dessen Kopf auf den Asphalt zu stoßen.
Tarzan riss ihn von dem schmächtigen Italiener weg. Drechsel versuchte, sich zu wehren. Aber gegen Tarzans Schulterwurf war er machtlos.
Dass er wie ein Geschoss auf Seibold geschleudert wurde, der sich gerade aufraffen wollte, war kein Zufall.
Im Kampfgeschehen behielt Tarzan stets die Übersicht, und er handelte überlegt, was er seiner Kaltblütigkeit verdankte.
Abermals stürzten beide zu Boden. Sie überkugelten sich. Drechsel prallte schmerzhaft auf die Schulter, blieb liegen und untersuchte wimmernd sein Schlüsselbein.
Die Klopperei zwischen Friedhelm und Marcello stand immer noch unentschieden. Aber Bettger, an dem Karl wie ein Klammeraffe hing, trat Fabio hart vor die Brust.
Einen Gegner, der bereits wehrlos am Boden ist, auch noch zu treten, ist der Gipfel der Rohheit.
Tarzan riss Bettger herum.
»Die hast du dir ehrlich verdient«, sagte Tarzan.
Und Bettger erhielt die fürchterlichste Ohrfeige, die in diesem Teil der Stadt jemals ausgeteilt wurde.
Sie klang wie der Bauchklatscher eines Drei-Zentner-Mannes vom Fünf-Meter-Sprungturm. Bettger wurde buchstäblich zur Seite geschleudert. Er heulte auf , taumelte, setzte sich auf den Boden, hielt sich benommen den Kopf und spürte sicherlich, dass seine Backe wie Hefeteig aufging.
Tarzan presste seine Hand in die Achselhöhle.
Himmel, dachte er. Das tut ja weh, als hätte ich mir die Finger gebrochen.
»Achtung!«, keuchte Klößchen.
Tarzan wirbelte herum. Ganz knapp nur entging er dem wuchtigen Tritt.
 
King trug Motorradstiefel – eine gefährliche Waffe. Damit hätte er Tarzan in die Nierengegend getroffen.
»Als Fahrraddieb warst du geschickter«, sagte Tarzan.
King sah gefährlich aus mit seinem blutverschmierten Gesicht. Er riss ein dickes Stück Eisenkette aus der Tasche. Damit wollte er zuschlagen. Aber Tarzan fing den erhobenen Arm ab, fasste den Gegner an Handgelenk und Gürtel und warf ihn mit einem Hüftfeger zu Boden.
Seibold besaß nicht die Geistesgegenwart, seine Arme schützend vors Gesicht zu reißen. Dass er auf die ohnehin schon verletzte Gesichtshälfte fiel, war Zufall – und besonders schmerzhaft.
Auf allen vieren kroch er zum Gehsteig. Dort hockte er sich hin und wimmerte in Dur und Moll.
»Aufhören!«
Tarzan tippte Friedhelm auf die Schulter.
Der zuckte zusammen, sprang zurück, nahm Kampfhaltung ein und überblickte das Schlachtfeld.
Bernd erwachte gerade aus seinem Tiefschlaf. Bettger stöhnte mit schiefem Gesicht. Auch Drechsel saß noch wimmernd am Boden. Seibold presste sein Taschentuch gegen das Gesicht.
»Von Fairness (Ritterlichkeit, Anständigkeit) habt ihr offenbar noch nichts gehört«, sagte Tarzan zu Friedhelm. »Wenn wir eure Methode anwenden, müssten wir aus dir jetzt Kleinholz machen. Aber nicht mal das bist du wert.«
Tarzan spuckte ihn an.
Friedhelm ließ sich das bieten, ohne einen Finger zu rühren.
Während der Schlägerei mit Marcello hatte er nicht bemerkt, wie einer seiner Kumpane nach dem andern von Tarzan ausgeschaltet wurde. Jetzt stand der sommersprossige Rocker allein da und sein Gesicht wurde käsig vor Angst.
Tarzan wandte sich ab.
Marcello, Luigi und Karl fehlte nichts.
Klößchen massierte seinen schmerzenden Hals, aber ernstlich verletzt war er nicht.
Fabio hatte sich aufgerafft. Auf Tarzans Frage schüttelte er den Kopf.
»Nein, ich brauche keinen Arzt. Der Kerl hat mich gegen den Arm getreten, gegen Schulter und Brust. Aber gebrochen ist nichts. Sind nur Prellungen.«
Erst jetzt fand Tarzan Gelegenheit, sich nach Maria umzusehen. Sie war zum Café gelaufen und stand mit Gaby am Eingang. Noch trauten sich die Mädchen nicht her.
Natürlich war die Straßenschlacht nicht unbemerkt geblieben. Etliche Café-Gäste scharten sich an den Fenstern und blickten herüber. Eingegriffen hatte allerdings niemand.
Tarzan sammelte seine Freunde um sich.
Als sie in Richtung Café gingen, blickte er für einen Moment zurück.
King Seibold hatte sich auf die Füße gestellt. Immer noch hielt er sein Taschentuch gegen das zerschundene Gesicht. Langsam humpelte er zu seinem Motorrad.
Tarzan erriet, dass Seibold jetzt den Kummer über die Niederlage mit Schnaps betäuben werde.
Sie gingen weiter. Die Mädchen kamen ihnen entgegen.
Ein gurgelnder Schrei ließ Tarzan herumfahren.
Seibold krümmte sich neben seinem Motorrad. Er spie etwas aus, hustete, sackte in die Knie und die geöffnete Schnapsflasche entglitt seiner Hand.
Seibold fiel auf die Seite, wimmerte, spuckte immer noch, presste beide Hände an den Leib und schien sich in Krämpfen zu winden.
»Was ist denn mit dem los?«, wunderte sich Klößchen. »Verträgt der keinen Schnaps mehr?«
»Wir müssen ihm helfen.«
Tarzan rannte zu dem Rocker.
Dessen Kumpane hatten den Zusammenbruch beobachtet, aber keiner rührte sich.
Tarzan kniete neben Seibold, wollte ihn fragen, was los sei. Aber dessen Gesicht war verzerrt.
Ein schrecklicher Verdacht wurde in Tarzan wach. Er griff nach der Schnapsflasche. Der abschraubbare Blechverschluss lag auf dem Boden.
Tarzan roch am Flaschenhals. Mit alkoholischen Getränken kannte er sich nicht aus. Die wasserhelle Flüssigkeit, von der die Flasche noch zwei Finger hoch enthielt, roch durchdringend. Schnaps freilich schien das nicht zu sein. Eher ein Desinfektionsmittel!
Eine Verwechslung!, schoss es Tarzan durch den Kopf. Er hat die falsche Flasche erwischt. Dieses Zeug hier ist giftig. Himmel, wieso hat er das nicht gemerkt? Das riecht doch ein Blinder. War er so benommen von der Keilerei?
Tarzan sprang auf.
»Kümmert euch um ihn. Versucht, dass er erbricht. Er hat was Giftiges geschluckt. Ich bin sofort wieder da.«
Wie ein Wiesel flitzte er zum Café, vorbei an den Mädchen. Kaum war er durch den Eingang, wurde er von einer Serviererin abgefangen. Offenbar hatte sie den Kampf beobachtet, aber nicht durchschaut, wer schuld war.
»Hier kannst du nicht...«
»Ich muss telefonieren. Den Notarzt. Schnell! Einer hat versehentlich was Giftiges getrunken. Er ist in Lebensgefahr. Bitte, fragen Sie Ihre Gäste, ob vielleicht ein Arzt unter ihnen ist, der die Erste Hilfe einleitet.«
»Wie? Ja. Das Telefon ist dort«, sagte sie.
Tarzan verständigte den Notarztdienst des Stadtkrankenhauses, gab die genaue Adresse an und sagte, dass es sich möglicherweise um eine Vergiftung handelte.
Anschließend benachrichtigte er die Polizei.
Als er zum Ort des Geschehens zurücklief, sah er gerade noch, wie Friedhelm und Bernd auf ihre Maschinen stiegen und sie starteten. Die beiden rauschten ab, ohne sich um ihre Kumpane zu kümmern, geschweige denn, dass sie Drechsel und Bettger mitnahmen.
Die umstanden, wie Tarzans Freunde, den röchelnden Seibold. Ein älterer Mann kniete neben ihm, hatte ihn auf die Seite gerollt und in eine bestimmte Lage gebracht.
Jetzt richtete er sich auf. »Mehr kann ich im Moment nicht tun«, sagte er zu den Umstehenden.
»Sie sind Arzt?«, fragte Tarzan.
 
Der Mann nickte. Auch er hatte an der Flasche gerochen.
»Scheint eine hochgiftige Lösung zu sein. Wahnsinn, so was in eine Flasche zu füllen, die dem Etikett nach Wodka enthält. Zum Glück hat er«, gemeint war Seibold, »das Zeug sofort wieder ausgespuckt. Aber ein paar Tropfen...«
Er sprach nicht weiter. Seibold röchelte entsetzlich. Sein zerschrammtes Gesicht war schweißüberströmt. Er rollte mit den Augen.
Tarzan fasste Drechsel am Arm und zog ihn beiseite. Willenlos ließ der Junge das geschehen. Sein Gesicht war kalkweiß.
Von Bettger konnte man das nicht behaupten. Dort, wo Tarzans Ohrfeige ihn getroffen hatte, glühte die Haut. Trotzdem sah Bettger aus, als kämpfe er verzweifelt gegen eine Ohnmacht an.
»Eigentlich sollte die Flasche heute Abend rumgehen«, sagte Tarzan zu Drechsel, »nicht wahr? Du hättest der Erste sein können, der sich einen Schluck in den Hals gießt. Dann wärst du jetzt an Seibolds Stelle.«
Er beobachtete Drechsel.
Dessen Kiefer zitterte. Die Zähne schlugen aufeinander. Der Gedanke, er hätte sich versehentlich vergiften können, machte ihn fertig. Das und die harte Behandlung durch Tarzan hatte ihm das seelische Rückgrat gebrochen. Er bot ein Bild des Jammers.
Instinktiv erfasste Tarzan das. Er begriff, dass er den Burschen jetzt aushorchen konnte.
»Ihr habt den Auftrag, Frau Müller-Borrello zu zermürben, nicht wahr?«
Drechsel nickte.
»Von wem?«
»Von.., von.., ihrem Mann. Von Borrello.«
»Du und Bettger – ihr sollt die 9a aufhetzen?«
»Ja.«
»Was habt ihr dafür erhalten?«
»Geld. 500 Mark. Jeder. Außerdem kriegen wir in seiner Firma die Lehrstelle.«
»Und die Anschläge gegen Haus und Auto der Mübo?« »Das sind wir nicht gewesen.«
»Sondern?«
»Der King. Und Bernd Krause.«
»Und Friedhelm?«
»Der nicht. Damit hat er nichts zu tun. Der macht nur.., sonst macht er schon mit.«
»Wie heißt er mit Nachnamen?«
»Wagner.«
Prüfend sah Tarzan ihn an. Mann, war der fertig! Er schwitzte vor Angst. Und die geprellte Schulter ließ er hängen wie einen lahmen Flügel.
»Ist gut, dass du mir das gesagt hast, Drechsel. Diese Gemeinheiten haben dir nichts eingebracht. Nur Feinde. Und Verachtung. Mach Schluss damit. An deiner Stelle würde ich mich bei der Mübo entschuldigen. Und auf die Lehrstelle bei einem Ganoven wie diesem Borrello kannst du pfeifen. Was du da lernst, bringt dich höchstens ins Gefängnis.«
Drechsel glotzte ihn an. Den Sinn der Worte hatte er anscheinend gar nicht begriffen.
»Sag... sag aber keinem, dass ich das verraten habe«, murmelte er.
Tarzan ließ ihn stehen, denn in diesem Moment traf der Notarztwagen ein.
Sofort wurde Seibold auf eine Bahre gelegt und in das Fahrzeug geschoben. Mit Blaulicht und Sirene sauste der Wagen zum Stadtkrankenhaus. Aber schon während der Fahrt würden sich der Notarzt und die beiden Sanitäter um Seibold bemühen.
Karl hatte den beiden Mädchen erklärt, was er wusste. Gaby wollte Tarzan was fragen, aber jetzt kam der Streifenwagen.
Es dauerte eine Weile, bis die beiden Beamten den Vorfall aufgenommen hatten. Die Flasche wurde zugeschraubt und sichergestellt.
Die Frage, warum und durch wen die giftige Flüssigkeit hineingekommen war, konnte niemand beantworten. Höchstens einer der Seibolds und deren Adresse hatten die Beamten notiert.
Nachdem der Streifenwagen abgefahren war, standen die vier vom TKKG mit ihren italienischen Freunden noch eine ganze Weile zusammen.
Jeder äußerte Vermutungen. Aber erklären konnte sich keiner, wie es zu diesem Irrtum gekommen war.
Drechsel und Bettger hatten sich stillschweigend verzogen.
Besonders Gaby und Maria waren erschüttert. Aber auch die Jungs hatten nicht damit gerechnet, dass die Auseinandersetzung so tragisch enden werde. Die Feindschaft war vergessen. Alle hofften, King Seibold möge durchkommen.

11. Den Autodieben auf der Spur
Um sich nicht abermals zu verspäten, fuhren Tarzan und Klößchen auf kürzestem Weg zur Schule zurück.
Sie brachten ihre Räder in den Fahrradkeller. Dann quetschten sie sich in die Besenkammer, wie die Telefonzelle im Erdgeschoss des Hauptgebäudes genannt wurde.
Dass die Mübo die Wahrheit über ihren Mann sofort erfahren musste, lag auf der Hand.
Sie war zu Hause. Ihre Stimme klang bedrückt.
Tarzan erzählte, was er von Drechsel wusste.
Noch während er redete, merkte er anhand von Zwischenfragen und unkontrollierten Ausrufen, wie erschüttert die Lehrerin war. Sicherlich – über ihren Mann hatte sie sich schon lange keine Illusionen mehr gemacht. Sie hatte auch vermutet, dass er kein Mittel scheuen würde, um Marco für sich zu bekommen. Aber jetzt erhielt sie Gewissheit. Und das tat besonders weh.
Einen Moment schwieg sie, als Tarzan seinen Bericht beendet hatte.
»Ich danke dir«, sagte sie dann. »Was du rausgefunden hast, ist ungeheuer wertvoll für mich. Trotzdem! Nur wenn das Gericht hinsichtlich des Sorgerechts für Marco gegen mich entscheiden sollte, werde ich davon Gebrauch machen. Dann benötige ich dich als Zeugen. Und wahrscheinlich auch Drechsel. Falls der dann nicht alles bestreitet. Bis dahin aber möchte ich diese Sache mit Antonio Borrello unter vier Augen abmachen.«
»Verstehe ich«, sagte Tarzan. »Das heißt, dass wir unser Wissen für uns behalten. Außer mir wissen nur Gaby, Karl und Klößchen Bescheid.«
Den Italienern hatte er nichts davon gesagt.
»Darum bitte ich euch«, sagte die Mübo.
»Morgen ist doch der Scheidungstermin?«
»Morgen Vormittag«, bestätigte sie.
»Dürfen wir Sie nach der Schule anrufen? Ich meine, es interessiert uns kolossal, wie das... ausgeht.«
Als sie antwortete, spürte er, dass sie lächelte. »Natürlich! Ruft gegen Mittag an. Ich freue mich, dass ich euch auf meiner Seite weiß.«
Als die beiden Freunde die Treppe zum zweiten Stock hinaufstiegen, meinte Klößchen: »Ich glaube nicht, dass das Gericht der Mübo ihren Jungen wegnimmt.«
»Immerhin ist Borrello der Vater. Ein Vater hat dieselben Rechte an seinem Kind. Dass er ein Schweinhund ist, wissen die Richter noch nicht. Entschieden wird so was immer zugunsten des Kindes. Wo es aller Voraussicht nach am besten aufgehoben ist, dort kommt es hin. Mal ist das der Vater, mal die Mutter. Das hängt ab von den wirtschaftlichen Verhältnissen und davon, wie viel Zeit der betreffende Elternteil für das Kind aufwenden kann. Ich habe gelesen, dass fortschrittliche Richter neuerdings auch den Wunsch der Kinder berücksichtigen. Früher wurde darauf nichts gegeben. Ein bisschen heikel ist das ja auch. Bei einem kleinen Kind, das alles noch ganz unkritisch sieht, könnte sich ein Elternteil leicht beliebt machen, indem er verbotene Dinge erlaubt. Dort wäre das Kind dann gern; aber es hätte nur den Schaden. Wie man’s auch dreht: Dass sich die Eltern scheiden lassen, ist für Kinder nur selten ein Glücksfall.«
»Und für Marco?«
»Nach allem, was ich über Borello weiß, möchte ich den als Vater nicht haben.«
»Ich auch nicht«, meinte Klößchen. »Meinen Herrn Vater, den Schokoladenfabrikanten, würde ich ohnehin gegen keinen anderen eintauschen. Nicht wegen der Schokolade, sondern weil ich mich so gut mit ihm verstehe. Mann o Mann! Wenn Borrello mein Vater wäre, hätte ich womöglich seinen Charakter geerbt. Hoffentlich trifft das für Marco nicht zu.«
»Der wird wie die Mutter.«
 
Im ADLERNEST betrachtete Tarzan seine Hand, mit der er Bettger geohrfeigt hatte. Sie war tatsächlich etwas geschwollen.
Es wurde Zeit zum Schlafengehen.
Vorher duschten sie. Beim Zähneputzen fand Klößchen allerlei Nussstückchen zwischen den Zähnen. Sie stammten aus der Schokolade, von der er heute noch mehr gefuttert hatte als an anderen Tagen.
Als sie im Bett lagen, meinte er: »Wie Kuhdreck aufs Dach kommt, weiß man ja inzwischen. Aber wie kommt eine giftige Flüssigkeit in die Schnapsflasche?«
»Darüber denke ich dauernd nach.«
»Sonst hast du doch, wenn du lange genug denkst, meistens die richtigen Ideen.«
»Ich weiß nicht recht«, sagte Tarzan. »Ich bin irgendwie unruhig. Ist so ein unbehagliches Gefühl, als hätte ich vergessen, mein Rad mit dem Kabelschloss zu sichern. Verstehst du?«
»Nein.«
»Ich will damit sagen: Irgendwas in meinem Hinterhaupt klickert mir, ich müsste eigentlich wissen, was die Sache zu bedeuten hat. Aber es fällt mir nicht ein. Komisch, was?«
»Ob Borrello den Schnaps vergiftet hat, um seine Komplizen umzubringen?«
»Na, nun aber! Zum Mörder wollen wir ihn doch nicht machen. Außerdem ist so eine Sache wirklich kein Motiv. Und die Methode wäre blöd.«
Klößchen gähnte. »Mir tut der Hals weh! Dieser Bernd hat mich gequetscht, geschüttelt und gebeutelt, dass ich dachte, mit mir ist es aus. Immerhin – eins auf die Nase konnte ich ihm geben. Hat ganz nett geblutet, wie? Habe ich mich schon bedankt für deine Hilfe?«
»Was soll das! Ist doch selbstverständlich.«
Sie löschten das Licht.
Wenig später kam der EvD, der Erzieher vom Dienst, herein, fragte, ob alles gesund sei, und wünschte Gute Nacht. Tarzan hatte sich zum Fenster gedreht.
Eine mondlose Nacht senkte sich auf Stadt und Land. Warmer Wind wehte durch das spaltweit geöffnete Fenster herein – wie der Vorbote eines Gewitters. In der Ferne flammte Wetterleuchten über den Horizont.
Trotz der Ereignisse fühlte sich Tarzan kein bisschen müde. In so einer Nacht wäre er gern draußen gewesen. Aber ihm fiel kein vernünftiger Grund ein, um aus dem Internat zu türmen. Gewiss – trotz verriegelter Türen konnten er und Klößchen auch nachts jederzeit aus der Schule entwischen. Sie hatten dafür ihre besondere Methode. Aber die wurde nur angewendet, wenn ein triftiger Grund das gebot. Nur so zum Spaß verstießen sie nicht gegen die Heimordnung. Das Risiko, von der Schule zu fliegen, war zu groß.
Warum war das giftige Zeug in der Flasche?, überlegte Tarzan.
In derselben Sekunde wusste er es. Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag.
Ruckartig setzte er sich im Bett auf.
»He, Willi!«
Aber Klößchen schnarchte bereits.
Tarzan stieg aus dem Bett und rüttelte ihn an der Schulter.
»Was ist?«, murmelte sein Freund schlaftrunken. »Ist es schon Morgen? Dachte, ich wäre eben erst... Wieso ist es noch so dunkel?«
»Nicht so laut«, flüsterte Tarzan aufgeregt. »Willi, Mann! Mir ist die Lösung eingefallen!«
»Mathematik interessiert mich jetzt nicht. Lass mich schlafen. Ich ... «
»Wer redet von Mathe! Ich rede von dem Pflanzenschutzmittel in der Schnapsflasche.«
»Was?« Klößchen hob sein Mondgesicht aus dem zerwühlten Kopfkissen. »Woher weißt du, dass es sich um Pflanzenschutzmittel handelt?«
 
»Das stand in der Zeitung. Ich habe während der Arbeitsstunde einen Artikel über die Autodiebstähle der letzten Woche gelesen. Da stand nicht nur, welche Wagen entwendet wurden, sondern auch, was sich in den Fahrzeugen befand. Zum Beispiel ein Lottozettel mit fünf Richtigen, die Baupläne eines Architekten und – höre und staune – ein giftiges Pflanzenschutzmittel. Nur ganz beiläufig war das erwähnt. Aber jetzt erinnere dich mal!«
»Woran?«
»Verdammt nochmal! Du hast doch genau wie ich durch den Bretterzaun geglotzt.«
»Ja, und?«
»Was tat Seibold?«
»Der King?«
»Ja, der!«
»Er... na ja, er hatte die Flasche. Friedhelm wollte wissen, ob Schnaps drin sei und... «
»Das meine ich nicht. Denk an das, was Seibold zuerst tat. Er holte eine Flugtasche aus dem Gebäude, untersuchte den Inhalt, den er offensichtlich nicht kannte, fand einen Pullover, eine Gartenschere und Handschuhe. Das und die Tasche landeten in der Abfalltonne. Nur die Flasche, die auch in der Tasche war, behielt er. Kapierst du noch nicht?«
»Du... du... meinst«, stotterte Klößchen. »Er hat... die Tasche... Sie stammt, meinst du, aus einem gestohlenen Wagen?«
»Na, endlich!«
»Aber dann... Das hieße ja, das gestohlene Fahrzeug ist bei den Seibolds.«
»Je länger ich darüber nachdenke, Willi, um so sicherer bin ich: Die Seibolds frisieren gestohlene Autos um. Sie lackieren sie mit einer anderen Farbe. Sicherlich entfernen sie auch die Nummern, mit denen das Herstellerwerk den Motor und das Fahrgestell versieht. Neue Nummern werden eingeprägt. Dazu kommen gefälschte Kfz-Papiere und andere Kennzeichen sowieso. Dann lässt sich der Wagen leicht über die Grenze fahren – irgendwohin ins Ausland, wo sicherlich der Käufer schon wartet. Willi, begreifst du! Wir sind den Autodieben auf der Spur. Ach was, entdeckt haben wir sie. Entsinn dich, wie der alte Seibold den Borrello in den großen Schuppen geführt hat. Wie schön die geworden wären, hieß es. Damit waren Autos gemeint! Gestohlene! Die Seibolds besorgen das Umfrisieren. Und Borrello den Verkauf. Auch Friedhelm, Bettger und Drechsel durften in den Schuppen und sich die Schlitten, wie Seibold sagte, ansehen. Das bedeutet: Sie wissen Bescheid. Sie gehören zur Bande. Wahrscheinlich kundschaften sie aus, wo geeignete Fahrzeuge stehen. Das Aufknacken, Kurzschließen und Stehlen übernehmen dann vermutlich die älteren Rocker. Ich meine: der King und Friedhelm. Vielleicht auch Bernd Krause. Geklaut wird immer nachts. Das stand in der Zeitung. Die Fahrzeuge werden zur Lagerhausstraße gebracht und bei den Seibolds versteckt. Sobald die Benzinkutschen ihr Aussehen verändert haben, übernimmt Borrello das Weitere.«
»Mann!«, sagte Klößchen. »Das ist stark. Mich haut’s um! Ich glaube, ich muss mich verflüssigen.«
»Aufs Klo kannst du nachher. Mach dir mal klar: Der King findet die Tasche in einem der Wagen. Dessen Besitzer wollte offenbar zu seinem Garten fahren, um dort zu arbeiten, vielleicht bei seinem Ferienhaus. Deshalb Gartenschere, Handschuhe und das Pflanzenschutzmittel in der Schnapsflasche! Normalerweise hätte die Giftbrühe niemandem geschadet. Der Besitzer wusste ja, dass er aus dieser Flasche nicht trinken darf. Aber der blöde Seibold nimmt einen Schluck, nur weil auf dem Etikett steht, dass die Flasche Wodka enthalte.«
»Tut mir Leid«, meinte Klößchen. »Ich muss trotzdem verschwinden.«
Als er zurückkam, waren Fenster und Vorhang geschlossen. Tarzan hatte sich angezogen – Jeans und dunklen Pullover. Gerade schnürte er seine Turnschuhe zu.
»He!«, staunte Klößchen. »So gehst du doch nicht etwa ins Bett?«
»Glaubst du, ich könnte jetzt ein Auge zumachen?« »Wohin willst du?«
»In die Lagerhausstraße.«
Klößchen nickte. »Das wird wieder mal eine kurze Nacht. Egal, ich komme mit. Du willst sehen, was in dem Schuppen ist, wie?«
»Ich bin zwar überzeugt von meiner Theorie, aber ich brauche Gewissheit.«
Klößchen zog sich an und steckte seine Taschenlampe ein. Vorsichtig öffnete Tarzan die Tür.
Im Flur brannte nur die Notbeleuchtung. Man konnte kaum etwas sehen.
Leise schlichen die beiden zur Schwingtür. Dahinter lag das Flurfenster.
Während Klößchen wartete, hastete Tarzan auf leisen Sohlen die Treppe zum Speicher hinauf.
Dort hatten sie ihre Strickleiter versteckt, auf einem Balken, hinten in der Ecke.
Die Strickleiter gehörte Klößchen und war schon ziemlich schmuddelig, weil sie häufig benutzt wurde.
Wenn Tarzan nachts allein türmte, genügte ihm ein dünnes Seil, an dem er mit affenartiger Gewandtheit hinauf- und hinunterkletterte. Denn der Eingang des Hauptgebäudes war um diese Zeit längst verschlossen.
Aber für Klößchen war diese Akrobatik unmöglich. Er brauchte die Strickleiter.
Sie öffneten das Flurfenster.
Ein kleines Stück entfernt sprang die Mauer vor. Hier begann das Nebenhaus. Wilder Wein rankte sich im Winkel und an einige Stellen hatte Hausmeister Mandl feste Haken in die Mauer geschlagen. Sie hielten das Holzgitter, das die Weinranken stützte.
Tarzan hängte die Strickleiter an den obersten Haken. Flink kletterte er hinunter, während Klößchen in den Flur horchte.
Unten hielt Tarzan die Strickleiter straff, um seinem Freund die Kletterei zu erleichtern.
Mühsam stieg Klößchen aus dem Fenster. Er hielt sich fest, zog die Flügel zu und klemmte ein Pappstück unter den Rahmen. Keuchend hangelte er sich hinunter.
Das war einer der wenigen Momente, in denen er sich gelobte, doch etwas weniger Schokolade zu futtern. Aber der gute Vorsatz hielt stets nur so lange an, wie die Anstrengung dauerte.
Sie schlichen an den Gebäuden entlang. Drüben im Pauker-Silo brannte noch Licht. Aber im Moment bestand keine Gefahr. Selbst wenn jemand ins Freie trat – in der Finsternis war die Strickleiter nicht zu sehen. Auch die beiden Jungen verschmolzen durch ihre dunkle Kleidung mit der Nacht.
Sie huschten unter den Bäumen zum Tor und schlüpften durch die Fußgängerpforte.
»Herrje!«, sagte Klößchen. Er blieb stehen.
»Was ist?«
»Unsere Räder sind im Fahrradkeller. Und der ist abgeschlossen.«
»Das fällt dir spät ein. Ich wusste es die ganze Zeit. Willst du umkehren?«
»Nein. Dann laufe ich eben.«
Im Allgemeinen planten sie nächtliche Ausflüge sorgfältig. Das fing damit an, dass sie ihre Räder am Abend außerhalb des Schulgebäudes in einem Gebüsch versteckten. Heute mussten sie improvisieren (ohne Vorbereitung handeln) und auf die Räder verzichten.
»Dann mal los!«, sagte Tarzan. »Leichter Trab. Das ist gesund. Du kannst herrlich dabei abspecken. Vor allem kräftig ausatmen. Wenn du Seitenstechen kriegst, gehen wir im Schritt.«
Für Klößchen schien sich die dunkle Straße endlos zu ziehen. Ringsum lagen Felder und Wiesen in tintiger Finsternis. Die Lichtglocke über der Stadt schien weit entfernt.
Einmal kam ihnen ein Wagen entgegen.
Im Straßengraben nahmen sie volle Deckung.
Der Wagen zuckelte vorbei in Richtung Schule.
»Das war Assessor Braun mit seinem Chaussee-Hopser«, keuchte Klößchen.
Sie liefen weiter. Klößchen schwitzte fürchterlich. Aber er hielt durch. Durch das häufige Radfahren hatte er – trotz seines Übergewichts – eine beachtliche Ausdauer entwickelt.
Sie erreichten die Stadt und trabten durch leere Straßen. Klößchen meinte, er werde nachher mindestens einen Eimer leer trinken.
Gegen 23.20 Uhr bogen sie in die Lagerhausstraße ein.
Nur eine einzige Laterne brannte und die stand weit entfernt. Warmer Wind wirbelte Staub auf. Knarrend wurde irgendwo eine Holztür bewegt. Auf einem der Höfe schrie eine Katze.
»Kein behaglicher Ort«, flüsterte Klößchen. »Ziemlich unheimlich, finde ich.«
»Ich kann dich beruhigen. Gespenster sind hier so selten wie bei dir Appetitlosigkeit.«
Das Gelände der Reparaturwerkstatt Seibold lag in völliger Dunkelheit. Kein Laut war zu hören.
Tarzan drückte gegen das Tor. Aber es bewegte sich nicht. Als er umhertastete, entdeckte er ein schweres Vorhängeschloss.
»Hier können wir nicht rein.«
»Ob die eine Wache aufgestellt haben?«
»Bestimmt nicht. Das wäre zu viel Aufwand – und würde im Endeffekt nichts nützen. Denen blüht der Weizen nur, solange niemand auf die Idee kommt, hier nach den gestohlenen Fahrzeugen zu suchen.«
Klößchen trocknete sich mit einem großen Taschentuch den Schweiß vom Gesicht.
»Von der Gasse aus können wir rein«, sagte er. »Da sind ein paar Bretter ganz locker. Das habe ich heute Nachmittag bemerkt.«
Sie liefen in die Gasse. Der Lieferwagen war verschwunden. Sie tasteten sich voran.
Klößchen fand die Stelle, wo der altersschwache Zaun keinen Widerstand leistete.
 
Behutsam lösten sie zwei Bretter.
Für Tarzan hätte eines genügt, um sich durch den Spalt zu zwängen. Aber Klößchen wäre stecken geblieben.
Sie schlüpften auf den Hof.
Ein Geruch von Metall lag in der Luft – und von Farbe.
Tarzan schlich zu dem fensterlosen Gebäude und drückte auf die Klinke der Stahlblechtür. Aber hier war alles verschlossen.
Klößchen stolperte über eine Blechbüchse.
Scheppernd rollte sie ein Stück über den asphaltierten Boden.
Tarzan stockte der Atem. Klößchen wurde fast ohnmächtig vor Schreck. Er hielt jetzt seine Taschenlampe in der Hand. Beinahe wäre sie ihm aus den Fingern gerutscht.
»Du solltest dich mit einem Fanfarensignal ankündigen«, zischelte Tarzan. »Das wäre originell. Kannst aber auch ein Martinshorn betätigen.«
»Die stand im Weg. Wie sollte ich die sehen?«
»So was ahnt man!«
»Soll ich die Lampe anknipsen, dann...«
»Noch nicht. Der Lichtschein könnte auf der Straße bemerkt werden.«
Der dunstige Nachthimmel spiegelte die Lichtglocke über der Stadt. Das hellte die Finsternis wenigstens so weit auf, dass sich grobe Umrisse unterscheiden ließen.
Tarzan wich einer Mülltonne aus und schlich zu dem großen Schuppen, in dem die Fahrzeuge vermutlich standen.
Auch hier sicherte ein schweres Vorhängeschloss das breite Holztor.
»Was nun?«, fragte Klößchen.
Tarzan biss sich auf die Lippen. Behaglich war ihm nicht, als er sich für gewaltsames Eindringen entschied. Aber es blieb keine andere Möglichkeit – sollte nicht alles umsonst gewesen sein.
»Wir wollen nichts stehlen«, beruhigte er sich und Klößchens Gewissen, das aber keinerlei Bisse spürte. »Wir wollen nur nachsehen. Und hinterher bringe ich alles wieder in Ordnung. Gib mal die Lampe.«
Den Strahl schirmte er ab. Ganz kurz leuchtete er das Schloss an. Die Riegel und Scharniere wurden von dicken Schrauben gehalten. Aber die hatte man einfach in die Bretter gedreht.
Tarzan zog sein Universal-Taschenmesser hervor, an dem ein stabiler Stahlstift Schraubenziehertätigkeit übernehmen konnte.
Er hantierte im Dunkeln. Es war mühsam. Einmal rutschte er ab und riss sich ein Stück Haut vom Daumen. Aber das erwähnte er gar nicht.
Endlich hatte er das Schloss abmontiert.

12. Kindesentführung
Das Tor knarrte. Langsam öffnete Tarzan einen Spalt. Gefolgt von Klößchen, schlüpfte er hinein.
In der Dunkelheit wallte ihnen Benzingeruch entgegen. Erst als das Tor hinter ihnen geschlossen war, knipste Tarzan die Taschenlampe an.
»Alle Wetter!«, staunte Klößchen. »Das ist ja wie im Auto-Salon. Die reinste Ausstellung. Und sehen alle so neu aus.«
»Weil sie frisch lackiert sind.«
Vier Wagen standen in dem geräumigen Schuppen: Ein BMW, ein Mercedes, ein Porsche und ein Jaguar. Die Chromteile, Fenster und Reifen waren mit Folien abgedeckt, damit der Lack beim Spritzen auch wirklich nur auf das Blech geriet.
»Das sind die Kutschen, von denen in der Zeitung die Rede war«, sagte Tarzan. Jagdfieber ließ sein Herz schneller schlagen. Er hatte Recht gehabt. Ihnen war gelungen, worum die Polizei sich seit Wochen oder gar Monaten vergeblich bemühte. Sie hatten die Autodiebe entdeckt.
»Die neuesten Modelle«, stellte Klößchen sachkundig fest. »Und die obersten Hubraumklassen. Mit Chaussee- Hopsern, wie einige unserer Lehrer sie fahren, gibt sich die Bande nicht ab.«
»Ein BMW fehlt. Der steht wahrscheinlich noch drüben im Spritzraum.«
Klößchen ging zu dem Jaguar, öffnete die Tür und beugte sich hinein.
»Noch ganz neu. Das Leder riecht so wie anfangs bei unserem. Ist ja auch dasselbe Modell. Mein Vater kauft sich immer den neuesten. Werde ich später genauso machen.«
»Wir müssen die Polizei verständigen«, sagte Tarzan. »Und zwar Gabys Vater. Wenn Kommissar Glockner das in die Hand nimmt, geht alles wie geritzt. Komm!«
Er löschte die Lampe. Leise schlossen sie von draußen das Tor.
»Das Schloss bringe ich wieder an«, sagte Tarzan. »Geht ganz schnell.«
Aber das klappte nicht mehr. Denn in diesem Moment hörte er den Wagen. Er kam die Lagerhausstraße entlang. Unter Hunderten hätte Tarzan das Motorgeräusch erkannt. Es war Borrellos Ferrari.
Als wäre das nicht schon schlimm genug – ihm folgte ein röhrender Porsche. Das konnte nur der alte Seibold sein. Auch Klößchen hatte begriffen.
»Das.., da.., die.., kommen«, stotterte er.
Beide Wagen hielten vor dem Tor.
»Verstecken wir uns! Schnell!«
Tarzan riss seinen Freund mit. Bis zum Zaun schafften sie es nicht mehr. Außerdem wäre es fraglich gewesen, ob sie ihren Durchschlupf auf Anhieb gefunden hätten. Zum Suchen und blinden Umherirren blieb aber keine Zeit mehr. Und die Taschenlampe durften sie auf keinen Fall benutzen.
Ein Stapel fauliger Bretter war ein willkommenes Versteck. Dahinter kauerten sie sich. Das musste genügen. Gedämpfte Stimmen waren zu hören.
Seibold senior sagte: »Moment, ich muss erst aufschließen. Also, King ist außer Lebensgefahr. Eben habe ich mit dem Krankenhaus telefoniert. Die wissen schon, dass es ein Pflanzenschutzmittel war. Habe gesagt, ich wüsste von nichts. Ist ein verdammter Mist, dass das von dem gestohlenen Wagen und dem giftigen Pflanzenschutzmittel in dem Käseblatt stand. Jetzt dürfen wir nichts riskieren. Irgendein schlauer Bulle (Polizist) könnte den Zusammenhang wittern.«
»Dein Sohn müsste Prügel kriegen«, erwiderte Borrello. »Dümmer geht’s nicht! Trinkt aus ner angebrochenen Flasche, die er in einem geklauten Wagen findet!«

 

»Na ja, er hat sich nichts dabei gedacht. Nochmal macht er das bestimmt nicht.«
Quietschend bewegte sich das Tor auf den Rollen. Seibolds vierschrötige Gestalt stapfte heran.
Vor dem helleren Hintergrund der Straße hoben sich die Silhouetten (Umrisse) dreier Männer deutlich ab.
Auch das noch!, dachte Tarzan. Wieder mal eine erdrückende Übermacht.
Seibold machte Licht. Eine Lampe an der Wand über der Stahlblechtür flammte auf.
Borrello, Friedhelm Wagner und Bernd Krause kamen näher.
»Außerdem«, sagte Seibold, »ist es unerhört, so was Giftiges in eine Schnapsflasche zu füllen.«
»Kannst ja den Urheber verklagen.« Borrello ließ seine Zigarette fallen und trat sie sorgfältig aus. Vielleicht fiel ihm ein, dass er sich hier auf Werkstattgelände befand und wegen der Benzingase allerhand passieren konnte.
»Jedenfalls«, setzte er halblaut hinzu, »bringen wir die Wagen sofort zu mir. Wenn die Bullen bei dir Haussuchung machen, ist es zu spät. In meinen Fuhrpark kann ich die Kisten einreihen. Das fällt keinem auf.«
Sie wandten sich zum Schuppen. Seibold ging voran. Das Tor war geschlossen. Erst wer unmittelbar davor stand, würde merken, was los war.
Tarzan spähte über den Bretterstapel.
Jetzt hatte Seibold den Schuppen erreicht. Er hielt einen Schlüssel in der Hand und beugte sich vor. Plötzlich verharrte er. Er schien seinen Augen nicht zu trauen.
Tarzan konnte sich ausmalen, was der Ganove empfand.
»Antonio!«, krächzte er. »Das... Hier war wer! Das Schloss ist aufgebrochen. Die Wagen sind noch da. Aber man hat sie entdeckt.«
»Was?«
Borrello stürmte zu ihm. Friedhelm und Bernd folgten.
 
Entgeistert starrten alle auf das Schloss.
»Da hat jemand entdeckt, was sich hier tut«, sagte Seibold mit Grabesstimme. »Und jetzt hängt er am Telefon und verständigt die Bullen. Und ich kann nicht mal abhauen, weil mein Junge im Krankenhaus liegt. Und ich meine Alte zu Hause habe. Und ich nichts mitnehmen könnte. Es ist aus, Antonio! Pech gehabt. Wir haben den Bogen überspannt. Jetzt sind wir geliefert. Ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die Bullen aufkreuzen. Ich gehe nach Hause und lasse mich voll laufen. Wird wohl das letzte Mal sein – für längere Zeit.«
Borrello feuerte eine Salve italienischer Flüche über die Lippen, dass die Luft sich erhitzte.
»Mach, was du willst«, zischte er dann. »Ich kann abhauen. Mich hält hier nichts. Ich will sowieso zurück. Arrivederci, signori (A uf Wiedersehen, meine Herren)!«
»Und wir?«, heulte Friedhelm. »Wir können nicht abhauen. Aber wir sind genauso beteiligt. Wir haben die Schlitten geknackt und hergebracht.«
»Niemand wird euch verraten«, sagte Seibold. »Ich nehme alles auf mich. Auch meinen Sohn lasse ich draußen. Niemand außer mir... Verdammt, das glauben die Bullen nie! Und wie und wo habe ich die Schlitten verscherbelt? Was soll ich da sagen?«
»Du glaubst doch nicht im Ernst«, antwortete Borrello mit ruhiger Stimme, »dass der Einbruch zufällig erfolgte. Wer hier nachgesehen hat, ist uns seit Langem auf der Spur. Der kennt jeden von uns. Dich, deinen Sohn, mich, Friedhelm, Bernd und sogar unseren Nachwuchs Bettger und Drechsel. Rausreden kann sich keiner. Es gibt nur eins, bevor die Bullen zugreifen: Abhauen!«
Das war das Stichwort. Alle – außer Seibold – machten kehrt und rannten zur Straße.
Friedhelm und Bernd überkugelten sich fast, als sie in Borrellos Wagen sprangen.
Mit kreischenden Reifen schoss der Ferrari davon.
Seibold ließ sich Zeit. Er löschte das Licht, tappte zur Straße, schloss das Tor und brachte das Vorhängeschloss wieder an – wie die Jungs am Klirren hörten.
Ohne Hast fuhr der Porsche ab.
»Uff!«, sagte Klößchen. »Mir war übel vor... äh... weil ich mich beim Rennen überanstrengt habe. Jetzt ist mir ganz kodderig, weil ich dieses Elend erlebe. Der Alte kann mir Leid tun.«
»Hier ist Mitleid nicht angebracht«, sagte Tarzan. »Aus Habgier hat er viele Wagen gestohlen und umfrisiert. Versetz dich mal in die Lage der Bestohlenen. Dann vergeht dir das Mitleid. Dass er jetzt keinen Ausweg sieht, liegt in der Natur der Sache. Vorher hätte er sich das überlegen sollen. Niemand hat ihn gezwungen, seine Mitmenschen zu bestehlen.«
»Na ja, hast eigentlich Recht. Und wenn ich daran denke, wie gemein der Ganoven-Nachwuchs der Mübo mitspielt. Und den Italienern. Mein Mitleid ist schon verraucht, Tarzan. Bin nur noch wütend.«
»Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren.«
Sie schlüpften auf die Gasse, brachten die Zaunbretter wieder an und liefen durch die Lagerhausstraße zum nächsten Postamt, wo eine Telefonzelle war.
Mitternacht war vorüber, als Tarzan bei den Glockners anrief.
Lange Augenblicke vergingen, ehe abgehoben wurde. »Glockner«, meldete sich der Kommissar.
Tarzan atmete auf.
»Ich bin’s, Herr Glockner.Tarzan. Entschuldigen Sie, dass ich mitten in der Nacht noch störe. Aber die Sache ist wichtig. Wir haben entdeckt, wer die Autodiebe sind.«
Er berichtete.
Ohne ihn zu unterbrechen, hörte Gabys Vater zu.
Er und Tarzan kannten sich seit Langem und die Sympathie lag auf beiden Seiten. Der Kommissar mochte den Jungen nicht nur, weil der mit Gaby befreundet war, sondern weil Tarzan die Eigenschaften hatte, die sich Emil Glockner bei einem eigenen Sohn gewünscht hätte: Ehrlichkeit, Einsatzfreudigkeit, Sinn für Gerechtigkeit.
Als Tarzan geendet hatte, sagte der Kommissar: »Nochmal die Namen. Langsam, zum Mitschreiben.«
Murmelnd wiederholte er, was Tarzan sagte.
Dann: »Wo bist du jetzt?«
»Beim Postamt Ecke Bahnhofstraße.«
»Mit Klößchen?«
»Der steht neben mir.«
»Also wieder mal ausgekniffen.« Emil Glockner schien zu schmunzeln. »Rauskommen darf das nicht. Deshalb: Ab ins Internat! Dass Borrello und Seibold das verbrecherische Handwerk gelegt wird, dafür sorge ich. Auch um die Rocker wird die Polizei sich kümmern. Zunächst nur so viel: Dass du diese Bande entlarvt hast, ist eine tolle Leistung von dir. Gute Nacht!«
»Gute Nacht, Herr Glockner.«
Tarzan legte auf.
Klößchen hielt die Tür offen. Grinsend meinte er: »Wenn man sich das vorstellt – du findest raus, wer die Diebe sind; aber bekannt werden darf deine Heldentat nicht. Sonst würde man dich von unserer geliebten Schule entfernen. Orden und Rausschmiss durch ein und dieselbe Sache. Geht komisch zu auf der Welt, wie?«
»Weil Menschen die Regeln machen. Die widersprechen sich oft. Entscheidest du dich für das eine, eckst du bei dem anderen an. Sich richtig zu entscheiden, ist manchmal schwer. Aber davor sollte man sich nicht fürchten. Schlimm ist nur, wenn man sich entscheidet, gar nichts zu tun.«
»Ich entscheide mich jetzt für mein Bett. Aber vorher einverleibe ich mir ein gigantisches Stück Milchschokolade. Um dem köperlichen Verfall Einhalt zu gebieten, den dieses Langstreckenrennen nach sich ziehen muss.«
Tarzan lachte. »Keine Schokolade mehr. Aber dafür täglich diese Strecke. Das wäre richtig für dich.«
Sie trabten zurück.
Die Strickleiter hing an ihrem Platz.
Ungesehen gelangten sie ins ADLERNEST.
Klößchen hängte seine verschwitzten Textilien zum Trocknen auf und hüpfte im Waschsaal noch rasch unter die Dusche.
Tarzan duschte erst am nächsten Morgen.
Nach der kurzen Nacht war er hundemüde. Drei Minuten blieb er unter der eiskalten Dusche stehen, dann fühlte er sich frisch.
Klößchen war kaum aus dem Bett zu bringen. Erst als Tarzan einen Zahnputzbecher kaltes Wasser über ihn goss, fuhr er hoch.
»Unerhört!« Aber dann entdeckte er den Vorzug dieser harten Behandlung. »Jedenfalls brauche ich mich jetzt nicht mehr zu waschen. Das spart Zeit. Ich schlafe noch fünf Minuten.«
»Gehst du zum Frühstück?«
»Selbstverständlich. So müde, dass ich darauf verzichte, kann ich gar nicht sein. Du gehst nicht?«
»Ich will sehen, ob ich Kommissar Glockner telefonisch erreichen kann. Interessiert es dich nicht, was heute Nacht noch war? Ob die Ganoven verhaftet sind? Ob sie Geständnisse abgelegt haben? Außerdem müssen wir die Mübo verständigen.«
»Falls sie nicht schon Bescheid weiß. Soll ich dir eine Buttersemmel zur ersten Stunde mitbringen oder isst du gar nichts?«
Aus Klößchens Stimme sprach Hoffnung.
Tarzan merkte das. »Ich habe keinen Hunger. Kannst auch mein Frühstück vertilgen.«
»Endlich ein Grund, dieses feuchte Bett zu verlassen.« Er schwang die Beine hinaus und rieb sich gähnend die Augen.
Tarzan lief die Treppe hinunter. Im Flur bewegten sich einige Schüler bereits zum Speisesaal.
Tarzan trat in die Telefonzelle BESENKAMMER und rief bei den Glockners an.
Frau Glockner meldete sich und war offensichtlich erfreut, seine Stimme zu hören.
»Augenblick, Tarzan. Ich hole meinen Mann. Er war bis heute Früh mit seinen Kollegen unterwegs. Das hast du ausgelöst. Vor dir ist wirklich niemand sicher – nicht mal ein Autodieb«, meinte sie lachend.
Kommissar Glockner kam ans Telefon. Seine Stimme klang etwas müde.
»Guten Morgen, Tarzan. Ich habe mir gedacht, dass du dich erkundigen würdest. Es sieht also so aus: Otto Seibold wurde festgenommen. Er ist geständig. Gegen ihn wurde Haftbefehl beantragt. Das Gleiche gilt für Friedhelm Wagner und Bernd Krause. Allerdings wurden die beiden, da sie voll geständig sind, wieder auf freien Fuß gesetzt. Fluchtgefahr besteht bei ihnen offenbar nicht. Die Strafen, die sie zu erwarten haben, werden sicherlich zur Bewährung ausgesetzt. Weil beide ja gerade erst volljährig sind und erstmals straffällig wurden. Im Augenblick sind meine Kollegen bei den Eltern von Bettger und Drechsel. Die beiden müssen mit Jugendstrafen rechnen. Aber in erster Linie geht es darum, sie zu bessern, auf den richtigen Weg zurückzuführen. Denn wenn sie diese Jugendkriminalität fortsetzen, sind sie eines Tages im Gefängnis. Deshalb werden wir die familiären Verhältnisse überprüfen. Ob die Eltern die Erziehung vernachlässigen und die beiden der Verwahrlosung überlassen. Das wird sich rausstellen.«
»Und der junge Seibold?«
»In etwa gilt für ihn das Gleiche wie für Wagner und Krause. Mildernd könnte berücksichtigt werden, dass er von seinem Vater in verhängnisvoller Weise beeinflusst wurde. Jedenfalls bemüht sich der Alte sehr, alle Schuld auf sich zu nehmen. Das Gericht muss entscheiden, wie weit das stimmt. Allerdings – auch ihm wird man eine Chance geben, in ein anständiges Leben zurückzufinden. Gestraft ist er mit der Vergiftung ohnehin. Lebensgefahr besteht zwar nicht mehr, wie ich hörte. Aber er hat Verätzungen in Rachenraum und Speiseröhre. Das bereitet teuflische Schmerzen.«
»Ja.«
Tarzan wechselte den Hörer ans andere Ohr. Seine Hand war feucht. Er wagte gar nicht, nach Borrello zu fragen. Dass Gabys Vater den zum Schluss aufsparte in seinem Bericht, verhieß nichts Gutes. Tarzans Instinkt ließ ihn ahnen: Da war etwas schief gelaufen.
 
»Zu Borrello«, sagte Kommissar Glockner und räusperte sich. »Der ist uns entwischt. Zwar wird intensiv nach ihm gefahndet, aber er scheint wie vom Erdboden verschluckt. Als wir in seine Wohnung kamen – sie liegt neben dem Autohaus – war der Vogel schon ausgeflogen. Ein Wandsafe stand offen. Was an Bargeld und Wertsachen griffbereit war, hat er mitgenommen, der Kerl. Da er sich vermutlich nach Italien absetzen will, wie du sagtest, haben wir sofort sämtliche Grenzpolizeistationen benachrichtigt. Bis jetzt ist er noch nirgendwo aufgetaucht. Weder in seinem Ferrari noch in einem anderen Wagen. Wir vermuten, dass er uns beobachtet hat, als wir mit zwei Streifenwagen bei seiner Adresse vorfuhren. Er weiß also, dass er gesucht wird. An der Grenze müsste er mit sofortiger Festnahme rechnen. Deshalb versteckt er sich irgendwo. Und zwar innerhalb der Bundesrepublik. Er wird darauf spekulieren, dass die Fahndung erlahmt. Schließlich ist er kein Kapitalverbrecher, kein Staatsfeind, kein Terrorist. Sobald nicht mehr jeder Ausweis an der Grenze überprüft wird, hat er eine gute Chance, durchzuschlüpfen. Einen weniger auffälligen Wagen kann er sich bestimmt verschaffen. Oder er benutzt die Bahn. Fragt sich nur, wo sich die beiden jetzt verstecken?«
»Die beiden?« Tarzan begriff sofort, wie das zu verstehen war. Und der Schreck fuhr ihm wie ein Knoten in die Stimmbänder.
»Ja,Tarzan. Was Borrello da angestellt hat, ist wirklich sehr schlimm, obwohl wir gegen diese Art Kindesraub keine rechtliche Handhabe besitzen. Er hat seinen Sohn Marco entführt. Heute Nacht. Gewaltsam ist er bei seiner Frau eingedrungen. Sie und seine Schwiegermutter, Frau Müller, wurden von ihm in den Heizungskeller gesperrt. Das ist Freiheitsberaubung. Wenn Frau Müller-Borrello Strafanzeige erstattet, muss er sich – so man ihn fasst – dafür verantworten. Aber ich glaube nicht, dass sie’s tut. Ihr geht es nur darum, dass sie Marco zurückbekommt.«
Tarzan schluckte. Die arme Mübo! Jetzt war eingetreten, was sie befürchtet hatte.
»Heute, Herr Glockner, ist der Scheidungstermin.«
»Ich weiß. Und nach allem, was über Borrello dank deiner Findigkeit ans Licht gekommen ist, besteht über die Entscheidung des Gerichts nicht der geringste Zweifel. Man wird Marco der Mutter zusprechen. Niemals einem kriminellen Vater, gegen den Haftbefehl vorliegt. Allerdings – das bleibt eine Entscheidung fürs Papier, wenn Borrello seinen Plan vollendet. Das heißt: Wenn er mit Marco ins Ausland flieht.«
»Man kann doch Marco zurückholen!«
»Leider nicht, Tarzan. Das ginge nur, wenn er mit krimineller Absicht entführt worden wäre. Beispielsweise, um ein Lösegeld zu erpressen. Aber Borello ist der Vater. Da kann ein deutsches Gericht hinsichtlich des Sorgerechts hundertmal zugunsten der Mutter entscheiden. Auf dem Ohr sind italienische Gerichte taub. Aus Erfahrung weiß man: Niemals würden dortige Gerichte die Polizei anweisen, ihm den Jungen wegzunehmen.«
»O weh! Das ist schlimm und unverständlich. Was Recht ist, sollte nicht nur hier als Recht gelten. Sondern zumindest überall in Europa oder der westlichen Welt. Konnten sich die beiden Frauen selbst befreien?«
»Wir haben sie befreit. Nach der vergeblichen Razzia in Borrellos Wohnung fuhren wir zu seiner Frau. Dort stand die Eingangstür offen. Ein kleiner Schäferhund irrte winselnd umher. Stühle waren umgestürzt. Das Bild, das sich uns bot, sah nach Handgemenge und Überfall aus. Wir durchsuchten das Haus und stießen auf die beiden Frauen im Heizungskeller. Sie hatten keine Möglichkeit gehabt, sich zu befreien oder durch Rufe die Nachbarn aufmerksam zu machen. Die Oma hat einen Schock erlitten und brauchte ärztliche Hilfe. Aber nach einer Beruhigungsspritze ging es ihr gesundheitlich wieder gut.«
»Furchtbar! Einfach furchtbar! Der kleine Marco hat sich bestimmt mit Händen und Füßen gewehrt. Er hängt sehr an seiner Mutter. Dieser Borrello ist ein rücksichtsloser, egoistischer Dreckskerl. Der überlegt sich nicht mal, was er dem Jungen damit antut.«
»Da hast du leider Recht.«
»Gibt es schon eine Spur?«
»Du meinst, wo er sich versteckt? Nein. Frau Müller-Borrello ist mit den Nerven so am Ende, dass sie uns noch keinen brauchbaren Hinweis geben konnte. Ich habe Seibold vernommen. Der würde alles verraten, weiß aber leider fast gar nichts über Borrellos Privatleben, beziehungsweise über zwielichtige Freunde, bei denen der Italiener unterschlüpfen könnte. Im Augenblick treten wir nur auf der Stelle.«
Tarzan bedankte sich für die umfassende Auskunft und legte auf.
Es wurde Zeit, in die Klasse zu gehen.
Klößchen und Karl standen bei Gaby. Sie hatte natürlich alles von ihrem Vater erfahren – auch über Tarzans und Klößchens nächtliche Aktion – und berichtete jetzt mit geröteten Wangen. Man sah ihr an, wie aufgeregt sie war.
Staunend hörten die beiden zu.
Tarzan trat zu ihnen und begrüßte Gaby und Karl mit einem Klaps auf die Schulter.
Eben hatte Gaby ihren Bericht beendet.
»Hast du mit meinem Papi telefoniert?«
»Habe ich. Bin auf dem neuesten Stand. Einfach schrecklich für die Mübo.«
»Und für Marco. Diesem Borrello«, ereiferte sich Gaby, »könnte ich die Augen auskratzen!«
»Ein gewissenloser Strolch«, sagte Karl. »Dass er versuchen wird, seinen Sohn zu kidnappen, hat die Mübo vermutet. Aber nicht, dass es so schnell geschieht.«

 
»Ein bisschen ist das unsere Schuld«, sagte Klößchen mit trauriger Stimme. »Borrello hat sich mit dieser Gemeinheit so beeilt, weil er abhauen musste. Das verdankt er uns.So gesehen, waren wir der Mübo keine große Hilfe. Sicherlich – in der 9a geht die Angst nicht mehr um. Die Klasse ist wieder wie früher. Außerdem haben wir der Mübo genug Tatsachen beschafft, um bei der Scheidung das Sorgerecht für Marco zu bekommen. Aber ich kann mir denken: Das wiegt für sie alles sehr wenig gegen das Unglück, ohne ihren Sohn dazustehen.«
Tarzan nickte. »Scheibenkleister auf der ganzen Linie. Trotzdem! Jetzt erst recht. Wir müssen versuchen, der Mübo zu helfen.«
Verständnislos sah Gaby ihn an. »Wie stellst du dir das vor?«
»Indem wir Borrello finden und ihm Marco abnehmen!«
»Sehr schön. Aber wie? Wenn mein Papi mit seinen Kollegen das nicht schafft – wie sollten wir das packen?«
Tarzan rieb sich das Kinn. »So genau weiß ich das noch nicht. Jedenfalls werde ich mich nicht faul auf den Hintern setzen. Hinweise können nur von der Mübo kommen. Nach dem Mittagessen fahre ich zu ihr. Wer kommt mit?«
»Natürlich komme ich mit«, sagte Gaby.
Karl nickte zustimmend.
»Vielleicht«, meinte Klößchen, »hat sie noch was von dieser herrlichen Schokoladentorte, nicht? Könnte doch sein. Ob sie uns was anbietet?«
»Du bist unmöglich, Willi«, fuhr Gaby ihn an. »Selbst in dieser menschlich tragischen Situation denkst du nur ans Futtern. Du Fressmonster!«

13. Carlo, der Kellner
Nach dem Mittagessen begann ein Massenstart der Internatsschüler in Richtung Freibäder.
Verständlicherweise – denn seit dem frühen Vormittag kletterte die Quecksilbersäule des Thermometers unaufhörlich.
Mittags waren tropische Temperaturen erreicht und die letzte Stunde fiel aus – wegen Überhitzung, wie der Direktor es scherzhaft bezeichnete.
Klößchen zog ein dünnes T-Shirt an. Seine nackten Arme erinnerten an pralle Leberwürste. Um sich vor einem Sonnenstich zu schützen, setzte er seine grüne Sportkappe auf. Deren Schild war so groß, dass ein Rabe darauf hätte landen können.
»Wie sehe ich aus?«, fragte er Tarzan.
»Großartig. Aber du kannst den Anblick noch steigern, wenn du dir eine Blume hinters Ohr steckst. Wie wär’s mit was Größerem? Vielleicht mit einer Sonnenblume?«
»Lästere du nur! Ich gefalle mir. Und Willi Sauerlichs Urteil ist mir am wichtigsten.«
Sie holten ihre Räder aus dem Keller und fuhren zur Stadt.
Bei Gaby hatten sich die vier vom TKKG verabredet. Frau Müller-Borrello wusste, dass sie kommen würden. Vor dem Mittagessen hatte Tarzan angerufen, allerdings sie nicht erreicht, sondern nur ihre Mutter, die zwar sehr niedergedrückt, aber gesundheitlich wiederhergestellt war. In der drückenden Hitze waberte die Luft.
»Ich dachte«, sagte Klößchen, bei der Rennerei heute Nacht hätte ich meinen gesamten Schweiß verloren. Aber es geht schon wieder los. Ich bin wie aus dem Wasser gezogen.«
»Du trinkst zu viel.Du solltest lieber mehr essen«, meinte Tarzan ironisch. »Vor allem trockene Nahrungsmittel. Zum Beispiel Schokolade.
»Gute Idee. Allein wäre ich nicht darauf gekommen.« Als sie bei Gaby ankamen, sprang ihnen Oskar entgegen. Tarzan streichelte ihn.
Gaby und Karl standen vor dem Lebensmittelgeschäft und hatten ihre Räder dabei.
Tarzan fragte Gaby, ob ihr Vater zu Hause wäre, aber sie verneinte. Der Kommissar hatte sich so in seine Aufgabe gekniet, dass er sich nicht mal die Zeit fürs Mittagessen nahm.
Durch die Stadt radelten sie zu der Siedlung, in der die Lehrerin wohnte. Oskar durfte mit.
Diesmal war nur Bello im Garten.
»Sogar das Hundchen sieht traurig aus«, sagte Gaby. »Es vermisst Marco.«
Das Gartentor ließ sich fest schließen; und der Zaun bot keine Lücke. Deshalb durfte Bello hier spielen. Dass er auf die Straße lief, war unmöglich.
Freudig begrüßte er Oskar, den die Kinder im Garten ließen.
Oma Müller öffnete.
Sie war bleich und die verweinten Augen gehörten für Tarzan schon zum gewohnten Anblick.
Die Kinder sagten, wie Leid es ihnen täte, dass so was vorgefallen sei.
Es war nicht einfach, die richtigen Worte zu finden. Aber Oma Müller drückte allen die Hand. Dann fuhr sie sich über die Augen.
»Bitte, geht schon ins Wohnzimmer. Meine Tochter kommt gleich.«
Die vier setzten sich. Die Beklommenheit war für jeden zu spüren. Sogar Klößchen machte keine Ausnahme. Dass er auf die Schokoladentorte gespitzt hatte, war vergessen.
Die Mübo kam. Sie war noch blasser als ihre Mutter. Und zum ersten Mal hatte sie darauf verzichtet, sich die Lippen zu schminken.
Ihr Gesicht sieht aus, dachte Tarzan, als wäre es kleiner geworden.
Auch sie gab allen die Hand.
»Es ist gut, dass ihr gekommen seid«, sagte sie. »Ich verdanke euch viel. Meine Klasse ist wieder friedfertig. Man kennt die Rädelsführer. Ihr habt den Beweis erbracht, dass mein Mann der Urheber ist für alle Schikanen. Ich sollte die Nerven verlieren und ihm Marco freiwillig überlassen. Himmel, wie wenig er mich kennt! Nie, und wäre ich sterbenselend gewesen, hätte ich auf meinen Jungen verzichtet. Aber darum geht es nicht mehr. Ihr wisst, was vorgefallen ist. Von euch als Autodieb entlarvt, hat Antonio Borrello die Flucht ergriffen. Mit Marco. Bis heute Nacht hatte ich gehofft, dass er von dieser letzten Konsequenz (Folgerichtigkeit) zurückschreckt. Dass er nicht zum Kidnapper seines Sohnes wird. Ich habe mich geirrt. Er schreckt auch vor Gewalt nicht zurück. Auch ich lerne jetzt erst begreifen, wie er wirklich ist.«
Für einen Moment war Stille.
»Haben Sie nochmal mit Kommissar Glockner gesprochen?«, fragte Tarzan.
»Vorhin erst. Es war ein langes Gespräch.«
»Es geht um Hinweise darauf, bei wem sich Ihr Mann verstecken könnte.«
Sie nickte. »Ich habe lange überlegt. Eingefallen ist mir wenig. Ich weiß zwar Dutzende von Namen, die mein Mann irgendwann mal erwähnt hat, aber ich kenne weder die Leute noch ihre Adressen. Die Polizei will alle überprüfen. Das wird lange dauern. Ich habe wenig Hoffnung.«
Zur Verblüffung aller stand Tarzan ruckartig auf.
»Ich glaube, wir sollten uns jetzt verabschieden. Lassen Sie den Mut nicht sinken, Frau Müller-Borrello. Wir melden uns wieder.«
Höflich gab er ihr die Hand. Dann stand er bereits an der Tür, kaum dass seine Freunde Zeit fanden, sich auch zu verabschieden.
 
Als sie draußen bei den Rädern waren, sagt Gaby vorwurfswoll: »Welcher wilde Affe hat dich denn gebissen?« »Mir ist was eingefallen.«
»Nämlich?«
»Kann sein, dass nichts dabei rauskommt – deshalb habe ich’s der Mübo verschwiegen. Aber vielleicht liegt da das lose Ende einer Spur.«
»Wo denn?«
»In der Fattoria.«
Enttäuscht krauste Gaby ihr Näschen. »Was soll dort rumliegen? Eine Spur? Glaubst du, Borrello versteckt sich hinter der Theke? Oder im Weinkeller?«
»Im Gegenteil.«
»Dann verstehe ich nicht, was du dort willst!«
»Habe ich euch noch nicht von meinem Freund, dem Kellner, erzählt, der Borrello nicht leiden kann, ihn einen Mafioso nennt – womit er, wie wir jetzt wissen, gar nicht so Unrecht hat – und mich warnte?«
»Kein Wort!«, sagte Gaby entrüstet.
»Du hast Geheimnisse vor uns«, meinte Karl. »Oder ist es Vergesslichkeit?«
»Weder noch«, verteidigte sich Tarzan. »Aber bisher war es belanglos. Erst jetzt geht mir der Kronleuchter auf – dass uns der Kellner vielleicht etwas sagen kann. Wenn er kann, wird er’s tun. Er findet Borrello zum Speien.«
»Hat er das gesagt?«, wollte Klößchen wissen.
»Nicht direkt. Aber anzumerken war es ihm. Also los, auf die Pferde, Leute! Gaby, vergiss Oskar nicht!«
»Eher vergesse ich deinen nächsten Geburtstag!«, erwiderte sie schnippisch.
Mit Höchstgeschwindigkeit fuhren sie durch die Stadt.
 Oskar hechelte. Gabys Gesicht glühte. Klößchen zerfloss wie ein Schneeball in der Sonne. Selbst Karl presste allerhand Schweißtropfen aus seiner knochigen Gestalt. Nur Tarzan machte die Hitze wenig aus. Als trainierter Sportler empfand er Belastungen als willkommene Herausforderung.
Hoffentlich, dachte er, hat der Kellner heute Dienst.
Als sie die Fattoria erreichten, bat er seine Freunde, auf der anderen Seite des Platzes zu warten.
»Damit sich der Kellner nicht geniert. Ich meine: Immerhin soll er mir eine Auskunft geben, die Borello betrifft. Aber den fürchtet er. Unter vier Augen ist er vielleicht bereit, den Mund aufzumachen. Aber wenn wir gleich zu viert aufkreuzen, kriegt er möglicherweise Bammel und behauptet, sein Name wäre Hase.«
»Und er wisse von nichts«, vollendete Karl.
Sie blieben vor der Fahrradhandlung stehen, in der Tarzan das Kabelschloss gekauft hatte.
Klößchen musste Tarzans Rennrad übernehmen.
Dass die Fattoria geöffnet hatte, sah man von Weitem. Aber Tische waren um diese Zeit nicht besetzt; und nur wenige Gäste hatten sich an der Bar breit gemacht.
Tarzan trat ein und entdeckte »seinen« Kellner sofort.
Er trug Berufskleidung, die italienische Tracht – mit dunkler Hose, weißem Hemd, roter Weste und grüner Schärpe. Die Hände hatte er über seinem Bäuchlein gefaltet. Die Hamsterbacken waren nicht so glatt rasiert wie beim letzten Mal. Und der gewaltige Schnauzbart schien etwas heller geworden.
Der Mann lächelte Tarzan zu; er hatte ihn sofort erkannt. Der zweite Kellner war in der Küche.
Tarzan ging zu dem Schnauzbärtigen, grüßte freundlich und fragte, wo er bediene.
»Willst du dich in mein Revier setzen? Wie nett! Wie wäre es mit diesem Tisch, junger Mann?«
Er war weit genug von den Weintrinkern an der Theke und der blonden Barfrau entfernt.
Tarzan setzte sich. »Bitte, eine Cola. Zu mehr reicht mein Taschengeld leider nicht. Eigentlich bin ich auch nur gekommen, um mit Ihnen zu reden.«
»Freut mich. Ich bin Carlo. Aber manche nennen mich Charly. Kalle höre ich nicht so gern. Und wie soll ich dich anreden?«
»Peter. Das heißt, genannt werde ich Tarzan.«
»Was?« Carlo ließ den Mund offen. »Der bist du? Habe ich mir doch fast gedacht.«
»Wie meinen Sie das?«
»Nun, wir beiden kennen uns ja. Aber du weißt sicherlich nicht, dass die Fattoria das Stammlokal von Borrello, Seibold, Wagner, Krause, Bettger und Drechsel ist. Irgendwann am Tage kommt immer mal der eine oder andere rein. Nicht lange und der Nächste taucht auf. Als Kellner ist man zwangsläufig in der Nähe. Selbst unfreiwillig hört man viel. Dein Name fiel, seit du hier warst, recht häufig. Aber ins Herz geschlossen haben die Typen dich nicht.«
»Ich weiß.«
»Weißt du auch, dass das Autodiebe sind, die heute Nacht allesamt verhaftet wurden? Nur Borrello konnte fliehen.« »Ich weiß.«
Carlo strahlte. »Ich darf’s nicht laut sagen. Aber ich bin froh darüber. Auf solche Gäste kann man, weiß Gott, verzichten. Schade, dass Borrello entkommen ist. Er war der Schlimmste. Man staunt ja, wie schnell Gerüchte und Nachrichten sich ausbreiten. Wie Lauffeuer, nicht wahr? Jedenfalls wird gemunkelt, nicht die Polizei wäre der Bande auf die Schliche gekommen, sondern irgendein Unbekannter. Der hätte letzte Nacht gestohlene Fahrzeuge in einer Garage entdeckt und damit wäre alles ins Rollen gekommen. Wenn das stimmt – den Mann müsste man hochleben lassen. Ich würde was darum geben, ihm die Hand zu schütteln.«
»Das lässt sich machen«, sagte Tarzan und streckte ihm die Hand hin.
»Was ist? Zahlen? Du hast ja noch gar nichts gehabt.« »Sie können mir die Hand schütteln, Carlo.«
Carlos Augen wurden rund wie Pingpongbälle.
»Was denn? Du?«
Tarzan grinste. »Eigentlich wollten ich und meine Freunde nur feststellen, ob Borrello hinter dem gemeinen Terror steckt, der in letzter Zeit gegen seine Frau entfesselt wurde. Die beiden leben in Scheidung, und sie ist eine unserer Lehrerinnen, und zwar eine der nettesten. Bei diesen Nachforschungen sind wir der Bande auf die Spur gekommen. Dass Borrello fliehen konnte, ist schlimm. Aber noch schlimmer ist, dass er seinen Abgang mit einer unmenschlichen Gemeinheit gekrönt hat. Ich weiß nicht, ob Sie’s wissen. Er hat seinen Sohn gewaltsam entführt.«
Davon wusste Carlo nichts.
Tarzan erzählte.
Empört schüttelte der Kellner den Kopf. »Das Verhalten passt zu ihm. Er ist rücksichtslos. Mich hat er immer behandelt wie den letzten Dreck. Nur bei Sophia«, er schielte zu der blonden Bardame hin, »brach er sich jedes Mal eine Verzierung ab.«
»Ich habe mir gedacht, Carlo, Sie könnten uns helfen.« »Ich? Das täte ich gern, aber wie?«
»Sie sagen selbst, die Fattoria sei Borrellos Stammlokal gewesen.«
»Stimmt. Ohne ihn wäre der Umsatz merklich zurückgegangen. Das weiß der Chef natürlich, deshalb... ! Hattest du nicht eine Cola bestellt?« In komischer Verzweiflung verzog er das Gesicht zur Grimasse. »Nach 20 Berufsjahren muss ich feststellen, Tarzan: Zum Kellner tauge ich offenbar nicht.«
Tarzan lachte. »Die Cola ist mir schnuppe. Ich möchte wissen, ob Borrello sich nur mit den schon genannten Typen getroffen hat. Oder auch mit anderen?«
»Auch mit anderen.«
»Kennen Sie die?«
»Nicht alle. Manche kommen nur selten.«
»Aber einige häufiger?«
»Einige.«
»Mit wem saß Borrello am meisten zusammen?« »Du meinst Castellani?«
Tarzan hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Sie müssen das wissen. Wer ist dieser Castellani?«

 
»Ein krummer Hund wie Borrello. Genauso anmaßend. Genauso überheblich. Ein Bandit! Ein Mafioso! Die beiden hatten Heimlichkeiten. Oft haben sie sich in eine Nische verzogen und getuschelt. Dann durfte keiner zu nahe kommen. Selbst ich als Kellner musste einen Bogen um ihren Tisch machen.«
Tarzan spürte, wie es in seinen Beinen zu kribbeln begann.
»Wie heißt er mit Vornamen?«
»Salvatore.«
»Ist er von hier?«
»Nein. Aber ich weiß, wo er wohnt. Am Perlhamer See. Am Nordufer steht nur ein einziges Haus. Das hat er gemietet. Oder gekauft – was weiß ich. Jedenfalls haust er dort.«
»Was macht er beruflich?«
»Er ist gelernter Drucker, arbeitet aber schon lange nicht mehr. Ich hörte, er wäre jetzt Kunstmaler. Aber das kann ich mir kaum vorstellen.«
Jagdfieber hatte Tarzan gepackt. Er fühlte seine Pulse. Kaum dass er seinen Eifer bremsen konnte.
»Vielleicht, Carlo, haben Sie uns sehr geholfen. Vielen Dank!«
»Ich danke dir«, sagte der Kellner und schüttelte ihm die Hand. »Zu der Cola bist du eingeladen. Die zahle ich. Denn... O verdammt! Du hast ja gar nichts gehabt.«
Tarzan wischte sich Lachtränen aus den Augen. »Trotzdem besten Dank! Die Cola war zwar etwas zu kalt. Aber sie hat mir geschmeckt.«

14. Abrechnung am See
Neugierig blickten ihm seine Freunde entgegen, als er den Platz überquerte. Oskar wedelte erfreut mit dem Stummelschwanz.
»Du siehst so zufrieden aus«, sagte Gaby. »Hast du was erfahren?«
»Natürlich kann ich mich irren. Aber wenn ich Borrello wäre, würde ich mich bei Salvatore Castellani verstecken. Dass die beiden Komplizen sind, darauf wette ich. Und Castellanis Haus ist das ideale Versteck. Vor allem, wenn man einen kleinen Jungen bei sich hat, den niemand sehen soll.«
Er erzählte.
»Um Gottes willen!«, murmelte Klößchen, als Tarzan fertig war. »Der Perlhamer See liegt mindestens 20 Kilometer vor der Stadt. Wie ich dich kenne, willst du sofort und trotz Hitze hinfahren und Castellanis Kastell beäugen. Doch bevor wir dort sind, hat uns alle der Hitzschlag getroffen.«
Gaby sah Tarzan von der Seite an. »Was hältst du davon, wenn wir die Polizei – meinen Papi zum Beispiel – mit deiner Neuigkeit überraschen? Nichts. Dachte ich’s mir doch.«
»Ich habe es rausgefunden«, erwiderte Tarzan eigensinnig. »Und ich werde überprüfen, ob an der Sache was dran ist. Niemand muss mit. Für Oskar ist die Strecke ohnehin zu weit. Ein Jammer, dass er nicht Rad fahren kann.«
»Ich werde es ihm beibringen«, meinte Gaby. »Also gut! Dass wir bei mir vorbeifahren, ist kein Umweg. Wir müssen ohnehin in die Richtung.«
Diesmal war Oskar ganz froh, dass er in sein angenehm kühles Zuhause durfte.
Der lange Weg zum Perlhamer See führte die TKKG-Freunde an wogenden Feldern vorbei, durch Wald und über einen beachtlichen Hügel, der sich wie ein Zuckerhut aus der Ebene hob.
 
Es war strapaziös. Sie fuhren im Bummeltempo und brauchten anderthalb Stunden bis Perlham, einem kleinen Dorf am Südufer des gleichnamigen Sees.
Von hier konnten sie den See überblicken. Er lag in einer Mulde. Die nördliche Hälfte war von Wald umgeben. Ein Sandweg, breit genug auch für Autos, führte am Ufer entlang zu dem einzigen Haus, das am Nordende stand. Offenbar hatte jemand eine ehemalige Fischerhütte zum Landhaus ausgebaut. Daneben standen ein Schuppen und eine Wellblechgarage.Einzelheiten konnte man mit bloßem Auge nicht erkennen.
Aber Tarzan sah, dass zwei Männer auf dem Bootssteg vorm Haus saßen und die Füße ins Wasser hielten.
»Das könnten sie sein«, meinte Gaby. »Wir brauchten ein Fernglas.«
»Ich werde mir alles aus der Nähe ansehen«, sagte Tarzan.
»Geht nicht!«, meinte Karl. »Die bemerken dich sofort, wenn du den Weg entlangfährst und...«
»So dumm müsste ich sein! Ich umrunde den See auf der anderen Seite. Dort gibt es zwar weder Straße noch Weg, aber durch das Schilf komme ich durch und durch den Wald erst recht. Von der Rückseite kann ich mich bis an das Haus heranpirschen. Und feststellen, ob auch Marco dort ist. Mein Rad lasse ich hier. Ihr habt den Polizeiposten gesehen, an dem wir eben vorbeigekommen sind. Dort wird zwar nur ein im Dienst ergrauter Dorfpolizist sitzen. Aber das ist besser als gar keine Hilfe. Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, sagt ihm bitte Bescheid. Dann haben mich nämlich die Mafiosi beim Wickel.«
Gaby bot ihre ganze Überredungskunst auf, um ihn von diesem gefährlichen Vorhaben abzubringen.
Aber Tarzan ließ sich nicht beirren. Lächelnd klopfte er ihr auf die zarte Schulter.
»Keine Sorge, Pfote! Es wird schon schief gehen.«
Er übergab Klößchen das Rad. Dann trabte er los.
Zuerst ging’s über Wiesen, dann musste er sich durch dichte Büsche zwängen. Weiden säumten das Ufer. Wer sich hier bewegte, blieb unbemerkt von der anderen Seite des Sees.
Beschwerlich wurde es, als Tarzan durch brusthohes Schilf waten musste. Bis zu den Waden sank er in sumpfigen Boden ein. Einmal verlor er den linken Turnschuh, fand ihn aber wieder im tiefen Schlamm. Die Jeans hatte er sich bis zu den Knien hochgestreift. Trotzdem sahen sie schlimm aus.
Das Schilf endete unmittelbar am Wald.
Jetzt war das Vorwärtskommen ein Vergnügen, obwohl es weder Weg noch Steg gab und umgestürzte Bäume immer wieder Hindernisse bildeten.
Nach einer halben Stunde hatte Tarzan sein Ziel erreicht. Hinter den dicken Stamm einer Buche gekauert, peilte er die Lage.
Das Haus war schmucklos, aber geräumig. Der Eingang lag an der Schmalseite. Dort endete der Sandweg. Zwischen Haus und Waldrand befand sich ein etwa zehn Meter breiter Hof mit sandigem Boden. An der Rückfront stand ein dunkelblauer Ford. Der Schuppen auf der anderen Seite des Hauses besaß keine Tür. Tarzan konnte hineinsehen. Außer Gerümpel war nichts drin.
Mehr interessierte ihn die Wellblechgarage. Hatte man dort den Ferrari versteckt?
Die Garagentür war geschlossen.
Bevor Tarzan dort nachsah, wollte er feststellen, wer auf dem Bootssteg saß. Auf dem Herweg hatte er in die Richtung nicht einsehen können; und jetzt stand das Haus dazwischen.
Vorsichtig richtete er sich hinter dem Stamm auf. Nichts war zu hören. Mit wenigen Sprüngen erreichte er die Rückfront des Hauses. Neben einem geöffneten Fenster presste er sich an die Wand. Dann schob er den Kopf vor und blickte hinein.
Es war ein karg möblierter Raum. Die schmale Couch musste als Bett dienen. Tarzans Herz schien zu rasen, was er jetzt sah, war sein größter Triumpf:
Marco lag unter einer dünnen Decke. Sein Gesicht war weiß wie die getünchte Wand. Dass er geweint hatte, verrieten die verquollenen Augen. Jetzt schlief er. Aber es war kein normaler Schlaf. Auf einem Hocker neben dem Kopfende standen ein Wasserglas und eine braune Medizinflasche, die ein Beruhigungsmittel enthielt – wie Tarzan trotz der Entfernung lesen konnte.
Also hatte Borrello den Kleinen betäubt. Weil der bestimmt geweint und sich gewehrt hatte.
Tarzan presste die Lippen aufeinander, schlich zur Hausecke und dann an der Schmalseite nach vorn.
Als er vorsichtig um die Ecke blickte, fiel sein Blick auf eine Schrotflinte. Sie lehnte an einem Gartenstuhl, der – zusammen mit zwei anderen und einem Tisch – vor dem Haus in der Sonne stand. Zwei Gläser und zwei leere Weinflaschen auf dem Tisch verrieten, dass die beiden schon kräftig gezecht hatten.
Jetzt saßen sie am Ende des Bootsstegs, der ein paar Meter in den See hineinreichte: Borrello und ein vierschrötiger Bursche mit niedriger Stirn und breitem Gesicht. Das musste Castellani sein. Sie hatten die Hemdsärmel hochgestreift. Die nackten Füße baumelten im Wasser.
Eben sagte Castellani: »Wenn uns jemand zu nahe kommt, schieße ich ihm eine Ladung Schrot in den Wanst. Wer so einsam wohnt wie ich hier, kann sich immer auf Notwehr rausreden. Meine Schrotflinte ist geladen und stets griffbereit.«
Wie praktisch!, dachte Tarzan. Er machte einen langen Schritt und hielt das Gewehr in der Hand. Mit einem Blick überzeugte er sich, wo die Sicherung war. Alles andere kannte er.
Die beiden bemerkten ihn erst, als er auf den Steg trat. Borrellos Gesicht wurde grau wie Asche. Castellani glotzte mit offenem Mund.
»Um Irrtümern vorzubeugen«, sagte Tarzan. »Mit diesem Schießprügel kann ich umgehen. Es wäre empfehlenswert für Sie, mich in keine – echte – Notwehrsituation zu bringen. Zwar würde ich niemandem in den Wanst schießen, denn sogar Ihre Leben, Signores, sind mir heilig. Aber auch eine Schrotladung in die Füße ist kein Vergnügen. Und nun hopp! Sie gehen fünf Meter vor mir. Immer den Weg entlang zum Dorf. Marco bleibt solange hier. Er wird später geholt. Den Weg zur Dorfpolizei kennen Sie sicherlich, Signore Castellani. Dort ist unser Ziel.«
Die beiden gehorchten nicht sofort. Erst als Tarzan klickend die Waffe entsicherte, kamen sie seiner Aufforderung nach.
Borrello versuchte es mit Bestechung, bot Tarzan »so viel Geld, wie du willst!«, aber der würdigte das Angebot mit keinem einzigen Wort.
Mit der Waffe trieb er beide vor sich her. Es wurde ein langer Marsch über den sonnigen Sandweg. Auf nackten Füßen trotteten die beiden einher. Sie hatten sich in ihr Schicksal ergeben. Keiner versuchte zu fliehen, obwohl Tarzan dann gewiss nicht geschossen hätte. Ihm ging es nur darum, Marco zu seiner Mutter zurückzubringen.
Gaby, Karl und Klößchen hatten die seltsame Prozession von ihrem Standort gesichtet. Durchs Dorf kamen sie entgegen.
Tarzan rief Karl zu, er solle zum Polizeiposten laufen und dort erklären, worum es gehe. Sofort flitzte Karl los.
Gaby und Klößchen schlossen sich Tarzan an.
»Und Marco?«, fragte Gaby aufgeregt. »Ist er dort hinten?«
»Er schläft. Das heißt, sein lieber Vater hat ihn mit einem Beruhigungsmittel betäubt. Jetzt ist er allein. Fahrt hin und passt auf ihn auf. Sonst kriegt er Angst, falls er doch wach wird. Euch kennt er.«
Das ließen sich die beiden nicht zweimal sagen. Klößchen stellte Tarzans Rad an eine Hauswand, dann folgte er Gaby, die schon weit voraus war.
Auf dem letzten Stück wurden die drei von neugierigen Blicken begleitet.
Im Laufschritt kamen Karl und zwei Polizisten entgegen. Die Beamten hatten ihre Pistolen gezückt und hielten Handschellen bereit. Augenblicklich wurden die Ganoven gefesselt.
»Junge, das hast du großartig gemacht«, sagte der ältere Beamte zu Tarzan. »Aber jetzt gib den Schießprügel her. Mann!« Er hatte das Schloss geöffnet. »Die Knarre ist ja nicht mal geladen.«
»Aber sie war’s!« Lächelnd zog Tarzan zwei dicke Patronen aus der Hosentasche. »Unterwegs habe ich die Flinte entladen. Damit kein Unglück passiert. Ging ganz unbemerkt.«
 
Kopfschüttelnd meinte der Polizist: »Du bist ja ein Teufelskerl. Machst du so was öfter?«
Alles kam zu einem gerechten Ende.
Die Mübo wurde von ihrem Mann geschieden und Marco ihr zugesprochen – der im Übrigen schon eine Stunde nach seiner Entdeckung durch Tarzan von seiner Mutter in die Arme geschlossen wurde.
Antonio Borrello und Otto Seibold sen. erhielten hohe Gefängnisstrafen.
Den Rockern Seibold junior, Wagner, Krause, Bettger und Drechsel erging es, wie Kommissar Glockner vorhergesagt hatte. Strafe blieb ihnen nicht erspart, aber sie hatten die Chance, sich zu bewähren.
Als alles überstanden war, gab die Mübo ein Festessen. Dazu lud sie viele ihrer Kollegen ein und – als Ehrengäste – die TKKG-Freunde.
Reden wurden gehalten.
Tarzan war es sehr peinlich, dass so viel Lob auf ihn herabregnete. Am liebsten hätte er sich unter dem Tisch verkrochen. Aber dort saßen Oskar und Bello und teilten sich die Leckerbissen, die ihnen von Gaby heimlich zugesteckt wurden.
Klößchen fiel das nicht im Traum ein. Er aß alles selbst; und das waren gewaltige Mengen.
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Geplante Körperverletzung
Lothar Bachheym, der Fast-Food-König, war neureich – und das schon ziemlich lange. Aber trotz rücksichtsloser Geschäftsgebaren war ihm sein Geld, der unaufhörliche Millionenverdienst, immer noch unheimlich. Er stammte aus kleinsten Verhältnissen, hatte Ellbogen wie Zementklötze und entwickelte – parallel zu seinen Erfolgen – eine panische Angst, den Reichtum wieder einzubüßen. Nicht durch geschäftliche Fehler, sondern durch die kriminellen Machenschaften anderer. Ein Wahn entstand. Der Wahn, er selbst, seine jeweilige Frau – er war inzwischen zum fünften Mal verheiratet – oder sein einziger Sohn, der abgöttisch geliebte Hendrik, könnten entführt werden. Das womögliche Lösegeld schätzte er in diesem Katastrophenfall auf mindestens 100 Millionen. Und es galt – wie auch immer –, diese Situation zu verhindern. Als einzige Lösung fiel ihm ein: Bodyguards.
Bachheym beschäftigte vier. Zwei für sich, einen für seine jetzige Frau Colette-Marie-Fleur – eine geborene Olga Dringsler, deren Neu-Name viel gekostet hatte – und einen für Hendrik: nämlich den eiskalten Jens Landres. Der sollte dem Göttersöhnchen nicht von der Seite weichen, was freilich im grauen Alltag nicht immer machbar war. Die Leitung der Internatsschule hatte sich strikt geweigert, Landres Logis zu geben. Unmöglich! Da hätte ja jeder vermögende Schüler seine Entourage (Gefolge) einmieten können. Also wohnte Landres in der Stadt. Und tanzte an auf Pfiff – auf Handy-Signal –, sobald Hendrik die schützenden Mauern des Internatsgeländes verließ.
Eine 90 %-Lösung, die aber bis jetzt funktioniert hatte. Sie bestand seit mehr als einem Jahr, und in dieser Zeit hatte sich zwangsläufig eine Vertrautheit zwischen den beiden entwickelt – eine Vertrautheit, die mehr das Wort Komplizenschaft verdient.
Landres wurde zwar vom alten Bachheym gut bezahlt, aber Hendrik verfügte über viel mehr als diese Entlohnung, hatte ein eigenes Konto, eine unversiegbare Geldquelle.
Und die benutzte er auch, um »den Jens« – natürlich duzten sie sich – zu schmieren. Für Geld tat der Bodyguard alles: besorgte Haschisch zum Rauchen, Zigaretten und Alkohol sowieso. Außerdem nahm er, Landres, den 15-Jährigen mit in Filmvorführungen und Etablissements (Nachtlokale) zu denen unter 18 kein Zutritt ist.
An diesem Sonntagabend, genau um 20:30 Uhr, traf Landres am Eingang zum Wiechern-Park – also im Süden der Stadt – zwei Typen. Der eine hieß Leo Kunze, war 30, arbeitslos und gebaut wie ein Geldschrank. Arthur Livinski war mehr die Bauart Stahlfeder, also knochig, außerdem ständig in Bewegung und hakennasig.
Landres rauchte – fünf pro Tag bewilligte er sich – und hatte den Kragen seiner Lederjacke hochgeklappt. Kunze und Livinski mampften. Am Kiosk auf der anderen Straßenseite hatte sich jeder eine halbe Pizza gekauft.
»Schmeckt fast so gut wie der Bachheym-Fraß.« Kunze leckte sich die Finger ab.
»Besser.« Livinski aß mit Behagen. »Nachher hole ich mir noch ’ne Portion.«
»Ein Glück, dass Hendrik das nicht hört«, meinte Landres. »Er ist stolz auf seinen Alten.«
»Wäre ich auch«, sagte Kunze. »Der vergiftet die Menschen und wird dabei immer reicher. Würde gern wissen, ob er selbst frisst, was er herstellt. Oder ist er Vegetarier wie Hitler und hat ’nen chinesischen Koch für vitaminreiche Schlankkost.«
»Hendrik kriegt kistenweise Konserven von zu Hause. Angeblich isst er sie auch.«
»Und wozu brauchst du uns?«
»Für einen Job. Leichte Sache. 1000 Euro für jeden. Das Geld kommt von Hendrik.«
»Will er diesmal Heroin?«, fragte Livinski.
»Es geht um ’ne Knüppelei.«
»Sieh einer an«, grunzte Kunze. »Und wen sollen wir verbeulen?«
»Einen Jungen.«
»Warum machst du das nicht?«
»Ich darf meinen Job nicht missbrauchen. Es besteht kein unmittelbarer Anlass. Wenn ich gewaltsam einen schaffen würde, sähe das verdammt schräg aus, und ich hätte die Bullen im Nacken.«
»Lass hören.« Kunze hatte für die beiden Typen das Wort genommen. Livinski hörte zu.
»Es ist einer aus der Klasse. 14 Jahre alt, groß, athletisch und nicht von Pappe. Vielleicht wäre es sicherer, ihr bringt noch ’nen Dritten mit.«
»Soll ich mal lachen? Mit Atze habe ich jede Saalschlacht gewonnen. Wir brauchen keine Verstärkung. Also?«
»Die Sache ist die: Morgen früh sechs Uhr geht’s los zur Klassenfahrt. Ins Witwen-Stein-Tal. Die Jugendherberge liegt nördlich von Heimgarten – ist ’n Dorf – am Rande des Naturschutzgebietes. Eine zerklüftete Landschaft mit Felsen und Schluchten. Keltische Kultstätten sind dort und ein Wildgehege gibt es auch. Die Klasse 9b besteht aus 16 Jungen und sieben Mädchen. Dazu der Klassenlehrer Dr. Jörg Midler und eine Schülermutter, die mitfährt: Tanja Hesse, allein erziehende Mutter. Ich kenne sie noch nicht. Sie fährt mit, weil ja auch die Mädchen Betreuung brauchen. Und ich bin natürlich dabei.«
»Damit sich der Millionärs-Schnösel nicht in die Hose macht, wenn er über die Straße gehen soll.«
»Hendrik ist ganz okay«, entgegnete Landres ziemlich lahm. »Natürlich verwöhnt wie der goldene Affe vom Sultan. Aber dafür kann er nichts. Trotz aller Kohle ist er ein armes Schwein.«
»Schlimm!«, meinte Kunze. Doch sein Ton verriet, dass es ihn im Grunde nicht interessierte. »Du bist also ab morgen auf Klassenfahrt, hähäh.«
Landres nickte. »Und ihr werdet auch dort sein: in der Jugendherberge. Wir sehen uns, aber wir kennen uns nicht. Lediglich, dass ich euch unauffällig den Typen zeige, den ihr vermöbeln sollt. Und, bitte, nicht zimperlich! Armbruch. Kieferbruch. Sozusagen krankenhausreif. Ihr sollt ihn aus dem Verkehr ziehen. Es muss natürlich aussehen wie ein zufälliger Streit.«
»Damit Hendrik freie Hand hat?«, fragte Livinski. »Könnte man sagen. Es geht um ein Mädchen. Aber Rache ist auch im Spiel.«
»Ist ja irre.«
»Ihr kriegt jetzt jeder 500 als Anzahlung, den Rest nach Erledigung. Sämtliche Spesen übernimmt Hendrik auch. Wie man in einer Jugendherberge eincheckt, wisst ihr?«
»Mann, Landres«, knurrte Kunze. »Wir sind von dieser Welt. Bin jahrelang als Rucksacktourist unterwegs gewesen. Als Langzeitarbeitsloser ist man dafür doch geschaffen. Ich glaube, ich habe sogar noch ’nen Jugendherbergsausweis.«
»Wie heißt unser Prügelknabe?«, wollte Livinski wissen.
»Er wird Tim genannt, auch von den Paukern, heißt aber Peter Carsten.«
Die beiden hatten keine Frage mehr und Landres griff in die Tasche nach dem Geld.
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